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Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Korisumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert. 
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Voritandsmitglieder und Angeitellte der Konſumgenoſſen— 
ichaften müſſen jederzeit Auskunft geben können über 
den Stand unſerer Organiſation im In- und Ausland. 
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Der Taichenkalender 
„ Ges WESEN. 


macht ihnen durch feinen vielieitigen Inhalt dieſe Auf- 
gabe leicht und bildet außerdem ein praktiſches Notiz- 
buch für jedermann, Jeder im Dienite unserer Bewegung 
Stehende follte das Büchlein beſitzen und konſultieren. 


Preis I Franken in elegantem Leinwandband. 


Redaktion Wöchentlich erscheint eine Nummer von 8—12 Seiten Text. Verlag: 
u. Administration: Abonnementspreis Fr. 4.— per Jahr, Fr. 2.50 per 6 Monate Verband schweizer. 
Thi Basel ins Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr. Konsumvereine 
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ein Fabrikat der Grossbäckerei des A. C. V., 


sind aus den besten Zutaten hergestellt und 


zeichnen sich durch hervorragend feinen Ge— 
schmack aus. Im ganzen Schweizerlande be- 


kannt und beliebt. Zu beziehen durch den 


Verband 
schweiz. Konsumvereine. 


feinste Bagler-Leckerli 


Verband [chweiz. Stonlummwereine. Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Kreis XVI., Vorort Niederurnen. 
Angebot. 


unger Mann, 18 Jahre alt, französisch und deutsch sprechend. 
sucht Stelle als Magaziner oder Magazingehilfe in 


Einladung zur Kreiskonferen 


auf einem Konsumverein der deutschen oder der französischen Schweiz. 
Offerten unter Chiffre W. G. 208 an den V. S. K. in Basel. 
Sonntag den 11. Dezember 1910, nachmittags 
1 / Uhr, im „Schönen Grund in Niederurnen. trebsames Ehepaar in den 30-iger Jahren wünscht ein grösseres 
2 < Konsumdepot auf dem Lande in Besorgung zu nehmen. Frau 
war mehrere Jahre Verkäuferin in grossem Geschäft. Vorgezogen 
Traktanden: wird ein Depot, wo auch Arbeit wäre für ein gutes Pferd Offerten 
1. Appell. unter Chiffre K. L. 209 an den V.S.K. in Basel. 
2. Rückvergütung der Konſumvereine an ihre Mitglieder. 
5 är. Vi äſi 2 = 
Referent: Herr Dr. Schär, Vizepräſident der Verwal- Nachfrage. 
tungskommiſſion des V. S. K. b 
3. Beſtimmung des nächſten Verſammlungsortes. F 5 ER und Konsumgenossen- 
15 1 scha ratteln sucht zur Führung des gesamten Geschäfts- 
4. Allgemeine Umfrage. betriebs einen ständigen Verwalter. Bewerber mögen ihre Annleiönhr 


8 bisherigen Berufstätigkeit und Besoldungsansprüchen nebst Zeugnissen 
Für den Vorort des XVI. Kreiſes: 


dem Betriebspräsidenten einsenden, allwo auch Einsicht vom bezüg- 

ichen Reglement und Anstellungsvertrag genommen werd c 

8 N g Ans gs rag en kann. 

Namens des Konſumvereins Niederurnen: 8 erden kann 
Der Präſident: A. Wiedler. 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 


richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu 
berücksichtigen. Die Verwaltungskommission des V. S. K. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien 


Meyers Seographischer Hand- Hflas 


Dritte Auflage. Mit 115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen. Aus- 
gabe A: ohne Register. In Leinen gebunden 10 Mark. Ausgabe B: 
mit Register aller auf den Karten vorkommenden Namen. In Halb- 
leder gebunden 15 Mark. S e DD eee 


Verband schweiz. Konsum vereine. 


Den Konsumvereinen halten wir eine Anzahl Exemplare 
der vom Schweiz. Gewerkschaftsbund herausgegebenen 
und von dessen Sekretariat ausgearbeiteten Broschüre 


Meyers Kleines Konversafions- so 


1 Siebente, gänzlic umgearbeitete und vermehrte 
kexikon Auflage. Mit mehr als 135,200 Artikeln und Nach- 
weisen auf 6092 Seiten Text mit 6512 Abbildungen 

im Text und auf 639 Illustrationstafeln (darunter 86 Farbendruck- 
tafeln und 147 Karten und Pläne) sowie 127 selbständigen Text- 
beilagen. 6 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark. 2 2 ® 


Teuerung in der Schweiz 


zum reduzierten Preise von 40 Cts. per Exemplar zur 
Verfügung. 


Brehms Tierleben Kleine Ausgabe für Volk und 
Schule. Zweite Auflage. Mit 

1179 Abbildungen im Text, 1 Karte und 19 Tafeln in Farbendruck. 

3 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 2 2 2 2 222 


Zu kaufen verlangt: 
einen Petrolbehälter, mindestend 500 L haltend. 
Offerten sind zu riehten mit genauer Mass- und Preis- 
angabe an die Konsumgenossenschaft Belp. 


Illustrierte Prospekte sind kostenfrei durch jede Buchhandlung zu bezienen. 
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Vollzählige Beteiligung erwartet bis 24. Dezember 1910 unter Angabe des Alters, Bildungsganges, 
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SR den 10. Sb 1910. Nr. 50. 


Paul Göhre's proletariſche Genoſſenſchaftslehre. 
IL 


Wer eine Naturgeſchichte der deutſchen Arbeiterkonſum— 
vereine geben will, muß natürlich ſeinen Ausgangspunkt 
auf dem Plane der allgemeinen Entwicklungsbahn des 


deutſchen Konſumvereinsweſens nehmen. Das tut denn 


auch Göhre in ſeiner Weiſe, indem er der hiſtoriſch-metho— 
dologiſchen Analyſe des proletariſchen Konſumvereins eine 
Zergliederung der aus dem Genoſſenſchaftsſyſteme von 
Schulze-Delitzſch herausgewachſenen „bürgerlichen Konſum— 
vereine“ vorausſchickt. Es iſt dies aber offenbar weniger 
in der Abſicht geſchehen, ein genaues geſchichtliches Ent⸗ 
wicklungsbild zu lieſern, als einen ſcharf umriſſenen Hinter— 
grund für die Herausarbeitung der gegenſätzlichen Charakter— 
und Stimmungszüge zu gewinnen. Hiezu lag allerdings 
eine umſo größere Veranlaſſung vor, als das techniſch— 
organiſatoriſche Wurzelwerk der meiſten proletariſchen 
Vereinstypen in dem ſogenannten bürgerlichen Genoſſen— 
ſchaftsweſen ruht und ſomit von Grund aus mit ihm 
verwachſen iſt. Mit dieſer Feſtſtellung leitet Göhre das 
erſte Kapitel ſeines Buches ein. „Die deutſchen Konſum— 
vereine, ſagt er wörtlich, ſind, wie alle ſtädtiſchen Ge— 
noſſenſchaftsarten, ein Notprodukt der im weſentlichen heute 
noch gültigen bürgerlichen und privatkapitaliſtiſchen Wirt— 
ſchaftsweiſe. Auf deren Boden find fie gewachſen, und 
bürgerliche Kreiſe ſind es geweſen, die zuerſt ſich ihrer 
bedient, ſie ausgebaut und zu emer erſten Entfaltung ge— 
bracht haben. Sie haben ihnen infolgedeſſen auch den 
Stempel ihres Geiſtes aufgedrückt. Noch heute tragen des— 
halb ſelbſt die fortgeſchrittenſten und unbürgerlichſten, die 
rein proletariſchen Konſumvereine ein gut Teil privat— 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftscharakters an ſich.“ 

Als um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts die 
fabrikmäßige Großinduſtrie auch in Deutſchland Fuß faßte, 
als die hervorbrechende Maſſenproduktion die engen Kreiſe 
der lokalen Kundenverſorgung jprengte und das ſelb— 
ſtändige Handwerk ins Fabrikproletariat zu verſinken drohte, 
ſah ſich die ſoziale Fürſorge vor die Doppelaufgabe geſtellt, 
einerſeits das bedrängte Handwerk vor der Gefahr des 
Untergangs zu bewahren und anderſeits die täglich weiter 
anwachſende Maſſe der unſelbſtändigen Lohnarbeiterſchaft 
in neue korporative Bindungen zu bringen. Es gab damals 
zwei ſozialpolitiſche Hauptrichtungen, eine reaktionäre und 
eine fortſchrittliche. Während jene den Induſtriealiſierungs— 
prozeß mit geſetzlichen Repreſſalien aufzuhalten ſuchte und 
die Fabrik als eine abſolut verderbliche Erſcheinung be— 
kämpfte, war die andere darauf bedacht, Handwerk und 
Lohnarbeiterſchaft den Bedingungen der großinduſtriellen 
Produktion anzupaſſen. Als Stimmführer und Organiſator 
der letzten Richtung erhob ſich gegen Ende der vierziger 
Jahre Hermann Schulze aus Delitzſch, einer kleinen 
Handwerkerſtadt in der preußiſchen Provinz Sachſen. Ein 
Sprößling des dortigen Patrimonialrichters, hatten ſich 


ſeine Jugendjahre in der Sphäre des Handwerker- und 
Kleinbürgertums abgeſpielt. In des Vaters Hauſe gingen 
vor allem Kleinbauern und Kleinbürger ein und aus. 
„Deren Geſtalten wurden dem Knaben am vertrauteſten, 
deren Sprache verſtand er am beſten, in ihren Anſchau— 
ungen lebte und webte er.“ Als er ſpäter in die Fuß— 
ſtapfen ſeines Vaters trat und deſſen Amt übernahm, er- 
wachte der ſoziale Reformator in ihm und die Hungersnot 
von 1846 und 1847 drängte ihn in die Bahn eines prak⸗ 
tiſchen Reformwerkes, das er in dem Boden ſeiner Bater- 
ſtadt und ihrer nächſten Umgebung verankerte. Um die 
ärgſte Not zu bannen, tat er ſich mit einigen Freunden 
zuſammen, pachtete mit ihrer Hilfe eine Mühle und Bäckerei, 
kaufte Getreide im Großen, ließ es in den gepachteten Be— 
trieben vermahlen und verbacken und das Brot, teils zu 
halben Preiſen, teils unentgeltlich an die Notleidenden 
abgeben. Aus dieſer Hilfsaktion erwuchs der Kern eines 
Genoſſenſchaftsſyſtems, das in Schulze ſeinen Schöpfer und 
Meiſter hat, das er Stück für Stück aus den nächſtliegen— 
den Bedürfniſſen des ihn umgebenden Kleinbürgertums 
entwickelte. Eine Natur „voll ſtarker praktiſcher Inſtinkte“, 
lebte er in der Welt des Unmittelbaren, ohne „den letzten 
Urſachen der ungeheuren ſozialen Wandlungen jener Tage 
nachzuſpüren“. Im Gegenſatz zu den Anhängern der alten 
Zunftverfaſſung nahm er aber die auſſteigendenkapitaliſtiſchen 
Betriebsmächte als gegebene Faktoren, die nach ſeiner An— 
ſicht nicht zu bekämpfen, ſondern nachzuahmen waren. 
Er glaubte an eine Konkurrenzmöglichkeit zwiſchen den 
Starken und Schwachen, die für ihn in erſter Linie eine 
Frage der Kapitalbeſchaffung war. In Anlehnung an die 
alte Zunftidee erfaßte er den Gedanken einer „Innung 
der Zukunft“, die ihre Lebenskraft jedoch nicht in der 
Korporation, ſondern in der Kooperation ſuchen ſollte. 
Sowohl die Handwerker, wie auch die unſelbſtändigen 
Lohnarbeiter ſollten ihre Einzelkräfte durch Vereinigung 
verſtärken und ſich durch unbeſchränkte ſolidariſche Geſamt— 
bürgſchaft Kredit und Kapital verſchaffen, um im Rahmen 
der Aſſoziation den Konkurrenzkampf mit den kapttaliſtiſchen 
Großbetrieben aufzunehmen. Schulzes erſte Liebe war die 
Produktivgenoſſenſchaft, die er aus einem komplizierten, 
den verſchiedenen Verhältniſſen angepaßten Netzwerk von 
kooperativen Teilaſſoziationen u eimer umfaſſenden Or— 
ganiſation entwickeln wollte. „Dieſe Produktwgenoſſenſchaft 
durch Selbſthilfe allein war ihm das Endziel, die Haupt— 
ſache ſeines Syſtems“, der alle anderen Aſſoziationsformen 
nur als Vor- und Uebergangsſtufen dienen ſollten. Kredit— 
verein, Konſumverein, Rohſtoff- und Magazingenoſſen— 
ſchaft galten ihm nur als Mittel zur Erreichung jenes 
letzten Zweckes und ſie konnten verſchwinden, wenn ſie 
nicht mehr nötig waren oder aufgehört hatten, als wirk⸗ 
ſame Hilfskräfte ſich zu erweiſen. Es gab eine Zeit, wo 
Schulze wirklich an die ſchließliche Ueberwindung des privat— 
kapitaliſtiſchen Großbetriebes durch die Produktivgenoſſen— 
ſchaft glaubte, weil er ihr eine größere Leiſtungsſähigkeit 
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als jenem zutraute. „Schulze iſt in dieſem Stadium ſeines 
Syſtems ganz Genoſſenſchaftsenthuſiaſt“. Er zieht letzte 
Konſequenzen, wenn auch ohne genaue Kenntnis der 
treibenden Kräfte ſeiner Zeit. Gegen den aufgeſtiegenen 
Großbourgeois hatte er damals, wie Göhre hervorhebt, 
noch ſehr harte Worte und die Lehre von dem freien Spiel 
der Kräfte war für ihn noch kein Evangelium, ſo wenig 
als er dem privaten Kapital eine entſcheidende Rolle zu— 
erteilte. „Nur ſeine Genoſſenſchaft iſt ihm noch ganz ein 
und alles.“ 

Gegen das Jahr 1860 vollzieht ſich in den theoretiſchen 
Anſchauungen Schulzes eine erſte Wandlung. Von bewußten 
Verfechtern der liberalen Mancheſterlehre beeinflußt, legt 
er ſich deren ökonomiſches Glaubensbekenntnis zu und fängt 
auch alsbald an, „ſein Genoſſenſchaftsſyſtem bewußt in 
den Rahmen derprivatkapitaliſtiſchen Mancheſterlehre hinein— 
zuſtellen“, wenn auch immer noch ,als neuartiges und eigen— 
tümliches Stück“ derſelben. Noch ſchwebt die Produktiv— 
genoſſenſchaft als Krone über ſeinem Syſteme, aber von 
der Ueberwindung des privakapitaliſtiſchen Großbetriebs iſt 
nicht mehr die Rede. Als Hauptaufgabe der Genoſſen— 
ſchaften erſcheint nunmehr die bloße Ermöglichung der 
Konkurrenzfähigkeit der kleinen Gewerbetreibenden, die „zu 
dem höheren wirtſchaftlichen Standpunkte ihrer bisherigen 
Gegner emporgezogen“ werden ſollten. Schon proteſtiert 
Schulze förmlich gegen das Mißverſtändnis, als ginge 
ſeine Meinung dahin, daß künftig die Aſſoziation die allein— 
herrſchende induſtrielle Betriebsform zu werden beſtimmt 
ſei. Auch die Hoffnung, „daß es gelingen könne, das ganze 
Proletariat wieder in ein Stück Kleinbürgertum und 
Mittelſtand zurückzuwandeln“, iſt von ihm aufgegeben. 

Aber dabei blieb es nicht. Mehr und mehr konzentrierte 
ſich Schulze auf die genoſſenſchaftliche Zuſammenarbeit 
mit dem Kleinbürgertum, während er ſich theoretiſch all— 
mählich zum vollendeten Mancheſtermann entwickelte, der 
auf die Lehren der „deutſchen Volkswirte“ ſchwor. Es 
entbrannte ſodann der Kampf mit Laſſalle und mit der 
Ausficht, die Arbeitermaſſen für ſeine Sache zu gewinnen, 
ſchwand auch ſichtlich ſein Intereſſe für die Produktiv— 
genoſſenſchaft, jo daß ihm Laſſalle nicht mit Unrecht vor— 
werfen konnte, er neyme es mit der Hauptſache ſeines Ge— 
noſſenſchaftsſyſtems überhaupt nicht mehr ernſt. „Der 
Genoſſenſchaftsenthuſiasmus, der den ohnehin mehr 
nüchternen und trockenen Mann noch zu Anfang der 
fünfziger Jahre einigermaſſen durchglühte und der gelegent— 
lich ſelbſt um das Jahr 1860 herum noch aufzuflackern 
vermochte“, iſt Mitte der ſechziger Jahre „gänzlich ver— 
ſchwunden“. Seine erſte Liebe für die Produktivgenoſſen— 
ſchaft hatte ſich in ein ſehr proſaiſches Intereſſe für den 
aufblühenden Kreditverein verwandelt, der ſich in ſeiner 
weitern Enwicklung zum bankmäßigen Betrieb immer offen— 
ſichtlicher als ein geeignetes Sprungbrett für aufſtrebende 
gewerbliche Kleinkapitaliſten bewährte, indem er intelligenten 
und zähen Handwerkern den Aufſtieg zu den Höhen kapi— 
taliſtiſcher Großproduktion erleichtern half. Aber ſelbſt der 
Kreditgenoſſenſchaft traut Schulze, wiewohl fie ihm in 
dieſem Stadium ſeiner Auffaſſung der Dinge als die 
Genoſſenſchaft ſchlechthin erſcheint, „keine Wunderkraft mehr 
zu“. Er ſchätzt ſie nur mehr als Durchgangsſtadium, als 
etwas, in deſſen Zweck es liegt, ſich ſelbſt überflüſſig zu 
machen und in dem Getriebe der privatkapitaliſtiſchen Wirt— 
ſchaft aufzugehen. „Großinduſtrie und Privatkapitalismus 
iſt alles, Genoſſenſchaft nur Neben- und Teilwerk an ihm, 
ein bloßes Durchgangsgebilde zur höchſten kapitaliſtiſchen 
Organiſation der Aktiengeſellſchaft.“ Und weiter: „Mit 
dem privatkapitaliſtiſchen Großbetrieb, der ihm nunmehr 
dauernd, unüberwindlich, notwendig und gut erſcheint, 
anerkennt er ſtillſchweigend auch die Tatſache der Ver— 
ewigung der neuen Fabrikarbeiter als Arbeiter . . .. Für 
das neuentſtandene Fabrikproletariat hat er ſich nur an- 
fangs intereſſiert, auch damals nur, weil er in ihm Fleiſch 
vom Fleiſche des Kleinbürgertums erblickte ... Niemals 


aber hat er je proletariſche Geſichtspunkte gehabt, prole- 
tariſche Beſtrebungen anerkannt oder unterſtützt. Der 
proletariſche Sozialismus war ihm letzten Endes ein vol— 
lendeter Greuel, der Kapitalismus Stecken und Stab auch 
ſeiner Genoſſenſchaften . . .. Er hat mit einem immerhin 
geſchloſſenen, wenn auch unausgebauten Syſtem des Ge— 
noſſenſchaftsweſens und einer ziemlich radikalen Auslegung 
desſelben begonnen, mit der tatſächlichen Preisgabe des— 
ſelben geendet.“ 

Anders als Schulze's Theorie lief nach Göhre ſeine 
Praxis. Hierin war er unwandelbar, immer ein und 
derſelbe. Von Anfang an ſtritt der Praktiker in ihm gegen 
den urſprünglichen Theoretiker. „Er handelte, arbeitete, 
ſchuf ſtets von Fall zu Fall; er ließ ſich ſtets von den 
nächſten Bedürfniſſen und Aufgaben drängen, geſtaltete 
mit Material, was eben zur Verfügung war, das augen— 
blicklich Nötigſte und Mögliche, gleichgültig dagegen, wohin 
der Weg ſo führen würde.“ So kam es, daß ſich in ſeinen 
Genoſſenſchaften ſchon von vornherein der Geiſt ſeiner 
ſpäteren Wandlungen ſpiegelt. „Was er ihnen erſt in ſeiner 
dritten Entwicklungsperiode theoretiſch offen zugeſtand, 
hat er ihnen praktiſch ſchon bei ihrer Begründung als 
innerſte, unzerſtörbare, alles entſcheidende Eigenart für 
alle Zukunft in die Wiege gelegt.“ 

Nach dem Bilde des Kreditvereins geſtaltete Schulze 
auch die Organiſation des Konſumvereins, der durch ihn 
von vornherein „einen faſt gleichen bürgerlich-kapitaliſtiſchen 
Zuſchnitt wie jener“ erhielt. Weit entfernt, die funda— 
mentalen Weſensverſchiedenheiten beider Gebilde zu er— 
kennen, ja auch nur zu ahnen, betrachtet er ſie in ſeiner 
erſten Periode als etwas Zuſammengehöriges und brachte 
ſie deshalb in eine enge und völlige Abhängigkeit von 
einander. In ihrer Eigenſchaft als Perſonalgenoſſenſchaften 
lag für ihn das Prinzip der formalen Einheit. Um die 
ökonomiſchen Beſonderheiten kümmerte er ſich nicht. Für 
die eine wie die andere Form forderte er unbeſchränkte 
Haftpflicht, da er in ihr, wie bereits hervorgehoben wurde, 
eine Kreditbaſis erkannte, die ihm auch für den Konſum— 
verein eine Lebensbedingung war. So iſt der erſte, 1852 
unter der Mitwirkung Schulzes in Delitzſch entſtandene 
Konſumverein zu einem guten Teil auf Leihkapital auf— 
gebaut. Sein Betriebsfonds ſollte, wie es in den Satzungen 
heißt a) durch Einlagen der Mitglieder und b) durch Dar— 
lehen, welche dieſelben unter ſolidariſcher Haftung aller auf 
nehmen, gebildet werden. Es ſoll ſtatutenmäßig vorwiegend 
mit fremdem Kapital gearbeitet werden und die Solidar— 
haft erſcheint als „der Magnet, der ſolch fremdes Geld 
anziehen“ ſoll. Die Lebensmittel werden zum Selbſtkoſten— 
preis, abzüglich der Verwaltungskoſten abgegeben, denn von 
der Verteilung eines Reingewinnes iſt noch keine Rede 
und ebenſowenig von Reſervefonds. Billiges Geld und 
billige Ware iſt die Loſung. Die erſten Mitglieder ſind 
36 kleine Handwerksmeiſter. So zieht Göhre aus dieſen 
Tatſachen den Schluß: „Alles Charakteriſtiſche iſt alſo 
ſchon an dieſem erſten Verein kleinbürgerlich-kapitaliſtiſch; 
das ganze Gebilde trägt dazu völligen Augenblickscharakter: 
Züge einer neuen Wirtſchaftsverfaſſung fehlen gänzlich.“ 
Bis Ende der fünfziger Jahre entſtanden nach dieſem 
Muſter noch zehn weitere kleine Konſumvereine mit gleicher 
Mitgliederzuſammenſetzung. Einzig der Eilenburger Verein 
entwickelt ſich zu einem größeren Gebilde, indem er aus 
der Geſchloſſenheit heraustritt und den Verkauf an Nicht- 
mitglieder aufnimmt, das heißt ein offenes Ladengeſchäft 
etabliert und auf Erwerb ausgeht. Anfangs der ſechziger 
Jahre erwacht dann in Nordweſtdeutſchland ein regeres 
Intereſſe für konſumgenoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß 
und zwar unter Beteiligung von Arbeitern, die politiſche 
Geſinnungsgenoſſen Schulzes waren. Insbeſondere durch 
Hubers „Reiſebriefe aus England“, die bereits 1854 er— 
ſchienen, war das Rochdale-Syſtem inzwiſchen auch in 
Deutſchland bekannt geworden. In Nordweſtdeutſchland 
(Elberfeld) ſchwankte man bereits zwiſchen dem engliſchen 


und dem Delitzſch'en Syſtem, aber die Autorität Schulzes 
entſchied. „Das engliſche Vorbild wurde abgelehnt, das 
Delitzſcher Vorbild im ganzen angenommen. . . . Schulzes 
kleinbürgerlicher Spar- und Erwerbsgeſichtspunkt hatte 
abermals triumphiert.“ 

Ein Jahr ſpäter kam es in Offenbach a./M. zur 
Gründung der „Providentia“. Wiederum waren es Ar— 
beiter und wiederum politiſche Parteigänger Schulzes, die 
neue Wegen ſuchten. Zwiſchen Rochdale und Delitzſch 
pendelnd, verfielen ſie ſchließlich auf ein Zwitterding und 
ſchufen den erſten deutſchen Rabattmarkenverein, 
der aber inſofern einen Fortſchritt bedeutete, als die Nabatt- 
gewährung bei ihm auf Grund und nach Maßgabe der 
Warenentnahme erfolgte. Da aber auf eigenes Geſchäft 
verzichtet wurde, konnte ſich dieſer geſunde Keim, an dem 
ſich, wie Göhre bemerkt, „der Geiſt des Kapitalismus not— 
wendig bricht“, nicht zur Entfaltung kommen, und es 
wurde nichts ausgelöſt, als „die Sucht zu ſparen, Gewinn 
zu machen und den Mitgliedern den Erwerb eines kleinen 
Kapitals zu erleichtern“. Der kapitaliſtiſch⸗kleinbürgerliche 
Geiſt Schulzes ſetzte ſich abermals durch. Das Offenbacher 
Syſtem machte Schule, drang beſonders in Süddeutſchland 
ein und führte ſchleßlich zu dem gemiſchten Syſtem jener 
Konſumentenorganiſation, die halb im Rabattmarkengeſchäft 
und halb im eigenen Betriebe wurzelt. Im Allgemeinen 
als Vorſtufe ſelbſtändiger Konſumvereine gedacht, haben 
die Rabattmarken-Vereine zwar in vielen Fällen zu dieſem 
Ende geführt, nicht ſelten aber auch Rückbildungen in die 
primitive Organiſationsform im Gefolge gehabt. Wohl 
hauptſächlich in Hinſicht auf ihre Vorbereitungs-Kapazität 
wurden die Markenvereine von Schulze empfohlen, indeſſen 
mag auch Göhre auf keiner falſchen Spur ſein, wenn er 
unter Berufung auf eine gelegentliche Aeußerung Schulze's 
bemerkt, daß ſie „ganz Geiſt von ſeinem Geiſte, Fleiſch 
von ſeinem Fleiſche“ waren. Weiter erfahren wir, daß die 
Vereine noch anfangs der ſechziger Jahre nur kleine Ge— 
ſchäftsanteile hatten, daß aber einzelne „zur größeren 
Förderung der Kapitalbildung für die Mitglieder“ auch 
die Anſammlung mehrerer kündbarer Geſchäftsanteile zu— 
ließen und daß andere damit begannen, die Waren im 
eigenen Geſchäfte zu ortsüblichen Tagespreiſen zu verkaufen, 
während ſie die Ueberſchüſſe ſtatt nach dem Umſatz nach 
Maßgabe der Geſchäftsguthaben, alſo nach dem Betrag 
der eingezahlten Geſchäftsanteile zur Ausſchüttung brachten. 
Die Entwicklungstendenzen der Konſumvereine in dem Zeit— 
raum von 1850—1863 zuſammenfaſſend, kommt Göhre 
wiederum zu dem unerbittlichen Schluſſe: „Wohin man 
auch ſieht, das Reſultat der Betrachtung iſt immer das 
gleiche“. Der Konſumverein dieſer Periode, in der Schulze 
einen beſtimmenden Einfluß ausübt, iſt ihm „ganz kapi⸗ 
taliſtiſche, vom Geiſte des Kreditvereins erfüllte, klein— 
bürgerliche Organiſation“. 

Vom Jahre 1863 dagegen datiert Göhre den Anbruch 
einer Periode der „Selbſtbeſinnung und Selbſtver— 
tiefung“. Es iſt der Zeitpunkt, wo die Arbeiter ſelbſt 
mit der Gründung von Konſumvereinen einſetzen. Infolge 
des Zuſammenbruchs der politiſchen Reaktion tauchen allent— 
halben Arbeiterbildungsvereine auf, „die nun auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete nach Selbſtbetätigung drängten“. 
Allein im Jahre 1863 ſollen über 200 Konſumvereine 
entſtanden ſein. „Echte, richtige Fabrikarbeiter“ ſtrömen in 
ſie ein, wie Göhre mit faſt komiſch wirkendem Accente 
betont. In dem überraſchenden Aufſchwung erblickt er 
einen ſchlagenden Beweis dafür, „daß die Blüte jeder 
Konſumvereinsorganiſation abhängig iſt in allererſter Linie 
von der arbeitenden Maſſe“. Die „Blüte“ mit einigem Vor— 
behalt genommen und vorläufig mehr auf die numeriſche 
Ausdehnung beſchränkt, hat er recht. Es war damals für 
die deutſche Arbeiterklaſſe tatſächlich die Stunde gekommen, 
wo ſie ſich mit klarem Bewußtſein in rein wirtſchaftlichen 
Organiſationen hätte ſammeln ſollen. Aber ein großer 
Moment wurde leider verpaßt und in der Vernachläſſigung 
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alles deſſen, was damals geſchehen mußte, ſind die nega— 
tiven Komponenten der heutigen Situation zu ſuchen. Es 
iſt noch nicht ſehr lange her, daß wir jenen Zeitpunkt 
eine Schickſalsſtunde“ nannten. (Vergl. „Schweiz. 
Konſumverein“ 1908, Nr. 11.) Nimmt man heute 
die in demſelben Jahre 1863 unter dem Titel „Die Ar— 
beiter und ihr Ratgeber“ erſchienene Interventionsſchrift 
Hubers, welche die Einſeitigkeiten Schulze-Delitzſch's und 
Laſſalles zum Ausgleich bringen ſollte, vor und lieſt ſie 
mit der für ein volles Verſtändnis Huber'ſcher Schriften 
erforderlichen Aufmerkſamkeit durch, ſo drängt ſich einem 
die Größe, Bedeutung und Tragweite jenes Momentes 
deutlich auf und man ahnt, daß in der heutigen Kriſis 
der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung ſich alles, was damals 
ungelöſt blieb, zu einer letzten Entſcheidung zugeſpitzt hat. 
Und es wird auch, wie wir im weitern Verfolg der prole— 
tariſchen Genoſſenſchaftslehre Göhre's noch näher ausführen 
werden, keine beſſere Löſung gefunden werden, als die— 
jenige, die von Huber in ſeiner Weiſe angedeutet wurde. 
Es haben ſich zwar die Verhältniſſe verſchoben, aber im 
Grunde ſtehen wir vor einer gleichen Situation, wie ſie 
Göhre uns in der allerdings nur ſehr flüchtig gezeichneten 
Periode der „Selbſtbeſinnung und Selbſtvertiefung“ vor 
Augen führt. Wie damals, ſo iſt heute Vertiefung, innere 
Vertiefung und daneben Verſelbſtändigung der konſum— 
genoſſenſchaftlichen Bewegung das eigentliche Problem. 
Damals waren es politiſche Strömungen, welche die rein 
ſachliche Löſung des Problems vereitelten, indem ſie die 
bereits ausgelöſte Energie wirtſchaftlicher Betätigung in 
der Arbeiterſchaft wieder lähmten und die Grundlagen 
eines breiteren Baues unterwuſchen. Die Poſition Göhre's 
iſt nun aber mutatis mutandis eine ganz ähnliche, wie die 
von Laſſalle im Kampfe mit Schulze, dem „ökonomiſchen 
Julian“ bezogene. Man braucht nur ſtatt des Problems 
der Produktivgenoſſenſchaft das der Konſumgenoſſenſchaft 
einzuſchalten und es ergeben ſich die verblüffendſten Paral⸗ 
lelen. Der Hauptunterſchied aber iſt der, daß Göhre nicht 
allein mit der politiſchen, ſondern auch mit der ökonomiſchen 
Maſſenkraft des Proletariats operiert, welche Laſſalle nicht 
einmal ahnte und über die er auch dann noch leichtfertig 
hinwegging, nachdem ſie ihm von Huber an Tatſachen 
der kooperativen Bewegung Englands demonſtriert worden 
war. In Wahrheit ſtand Laſſalle auf dem urſprüng— 
lichen produktivgenoſſenſchaftlichen Standpunkte Schulze's 
und nur ſein Appell an die Staatshilfe begründete in dieſer 
Beziehung einen tieferen Gegenſatz. Bei Göhre hat ſich 
nun die Staatshilfe in Parteihilfe verwandelt, und wie 
Laſſalle in Verfolgung ſeines Prinzips immer politiſcher 
wurde, ſo wird auch die proletariſche Genoſſenſchaftslehre 
immer tiefer in den Strudel der politiſchen Strömungen 
und Gegenſätze hineingezogen werden und ſich ſchließlich 
in ihm verlieren. Auch die übertriebene Wertung der 
bloßen Maſſenkraft ohne Betonung perſonal-ethiſcher Mo— 
mente iſt ganz von dem gleichen Kaliber wie bei Laſſalle. 
Doch darüber mehr an ſeinem Orte. Hier ſollte nur auf 
Verhältniſſe, Tatſachen und Stimmungen hingewieſen wer— 
den, die Göhre kaum berührt, allerdings aus begreiflichen 
Gründen, denn es mag für ihn leichter geweſen ſein, über 
dieſe Dinge flüchtig hinwegzuſchreiten, als durch eine 
ſchärfere Beleuchtung der Situation dem Verdachte Nah— 
rung zu geben, daß es am Ende die Politik war, welche 
damals die Sache der Genoſſenſchaftsbewegung gründlich 
verpfuſchte und über verheißungsvolle Anſätze den Meltau 
der Verwirrung und Entmutigung fallen ließ. Göhre freilich 
tröſtet ſich damit, daß eine Art genoſſenſchaſtlichen Klaſſen— 
bewußtſeins bereits in jenen Tagen aufzukeimen begann, 
denn „obwohl die neuen Arbeiterkonſumvereinsmitglieder 
wohl durchaus noch politiſch freiſinnig geſinnt waren und 
ihren zahlreichen Beitritt zu den Konſumvereinen gerade 
in Oppoſition zu den Laſſalle'ſchen Theorien zwecks oſten⸗ 
tativer Anerkennung derjenigen Schulzes vollzogen hatten, 
wachte doch, ſowie ſie ſich in den Konſumvereinen zu— 
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ſammengefunden hatten, ſofort eine Art Klaſſenbewußtſein 
in ihnen auf. Es bildeten ſich Konſumvereine, die auch 
in ihren Statuten ausdrücklich beſtimmten, daß nur Ar- 
beiter als Mitglieder aufnehmbar ſeien.“ Aber wiederum 
waren es nach Göhre Schulze und ſeine Freunde, die zwar 
den Aufſchwung der neuen Vereine vielfach zu fördern 
ſich bemühten, aber ihrer rein proletariſchen Geſtaltung 
entſchieden entgegentraten, indem ſie dieſe als durchaus 
ungenoſſenſchaftlich verwarfen und darauf beſtanden, „daß 
gerade die Konſumvereine eine Stätte blieben, wo Ange— 
hörige aller Stände ſich zu friedlicher Intereſſen- und 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammenfänden und ſo allen Klaſſen— 
gegenſätzen den Grundſatz der Harmonie aller Klaſſen und 
Stände entgegenſtellten.“ An einer andern Stelle wird 
von Göhre geradezu behauptet, es ſei Schulze nur darum 
zu tun geweſen, in den Konſumvereinen „Arbeiter und 
Kleinbürger ſo in Fühlung zu einander zu halten, daß 
erſtere nicht zum Bewußtſein der Eigenart ihrer Klaſſe 
oder gar zu dem Entſchluß einer ſelbſtändigen Klaſſen— 
ſonderung gelangten.“ Dementſprechend habe es auch in 
ſeiner Tendenz gelegen, die Konſumvereine in der Ab— 
hängigkeit von den Kreditvereinen zu erhalten und ihnen 
jede ſelbſtändige Bewegungsfreiheit zu nehmen. Gegen 
ſeinen Willen und ſein paſſives Verhalten hätten indes die 
Vereine in den Jahren von 1865—1869 doch eine größere 
Selbſtändigkeit errungen und eine ſtärkere Annäherung 
ihrer Organiſation an diejenige der engliſchen Konſum— 
genoſſenſchaften erreicht, dank der Bemühungen von „Kon— 
ſumvereinsſpezialiſten“ wie Eduard Pfeiffer und Eugen 
Richter, von denen der eine in Süddeutſchland, der andere 
in Norddeutſchland die Fahne der Oppoſition gegen den 
„Kreditvereinsſpezialiſten Schulze“ aufpflanzte, während von 
ihnen gleichzeitig an einer zweckmäßigen Ausbildung der 
bisherigen Organiſations- und Betriebsformen gearbeitet 
wurde. Pfeiffer, der Schöpfer des Stuttgarter Konſum— 
vereins, gründete bereits 1867 einen eigenen Konſumvereins— 
verband und machte auch ſchon Anſtalten, eine Groß— 
einkaufsgeſellſchaft zu ſchaffen, aber „irgendwie revolutionärer 
Neuerer“ war weder er noch Richter. Ein zweifelloſer 
Erfolg ihrer Bemühungen machte ſich jedoch in dem Um— 
ſtande bemerkbar, daß die Anwaltſchaft des Allgemeinen 
Verbandes den Konſumvereinen eine größere Beachtung 
und Rückſicht zuteil werden ließ, was ſich unter anderm 
auch in der allmählichen Herausbildung feſter und mehr 
einheitlicher verwaltungstechniſcher Prinzipien offenbarte. 
Auf den Verbandstagen kamen die Vertreter der Konſum— 
vereine mehr als früher zu Worte und nachdem die Ge— 
noſſenſchaftsgeſetzgebung von 1867 und 1868 in Kraft 
erwachſen war, wurde auch ein Muſterſtatut für die 
Konſumvereine geſchaffen. Desgleichen ſchritt man zur 
Bildung von ſelbſtändigen Unterverbänden. Eine andere 
wichtige Neuerung war die Einführung eines Reſervefonds 
in allen denjenigen Vereinen, die ſich der Führung der 
Anwaltſchaft unterſtellt hatten und ihren Anregungen Folge 
zu leiſten bereit waren. Die bedeutſamſte Verbeſſerung aber 
war die Verallgemeinerung des Verkaufs zu Tagespreiſen 
und die mit ihr zuſammenhängende Verteilung des Ueber— 
ſchuſſes nach Maßgabe der Warenentnahme. Im Verein 
mit der Einrichtung des Reſervefonds trug dies weſentlich 
dazu bei, den Konſumgenoſſenſchaften zu einer erhöhten 
„Eigen- und Dauerexiſtenz“ zu verhelfen. Göhre meint 
ſogar, daß durch die Annahme des Grundſatzes der Ueber— 
ſchußverteilung auf Grund der Warenbezugsſumme der 
„Konſumvereinsdividende“ dauernd ihr, kapitaliſtiſches Rück— 
grat ausgebrochen“ wurde. In dem einen wichtigen Punkte, 
ſagt er, ſei der kapitaliſtiſche Charakter auch der bürger— 
lichen Konſumvereine überwunden, aber es ſei dieſe Neuerung 
eigentlich nicht aus prinzipiellen Gründen, ſondern in Be— 
rückſichtigung des Umſtaudes erfolgt, daß die Auszahlung 
einer aufgeſammelten Dividende einen viel ſtärkeren Spar— 
reiz auf die Mitglieder ausübe, als der ihnen durch die 
Anſetzung billiger Verkaufspreiſe tropfenweiſe zuträufelnde 


Vorteil. Dann habe man ja auch Sparkaſſeneinrich— 
tungen in den Vereinen ruhig weiter betrieben und ſie 
im Muſterſtatut ſogar ausdrücklich vorgeſchrieben. So 
meldet ſich der Konſumgenoſſenſchafts-Laſſalle, der den 
individuellen Sparſinn mit Stumpf und Stil aus— 
rotten möchte, bereits zum Wort und malt wieder den 
„kapitaliſtiſchen Pferdefuß“ an die Wand, der nur Geld, 
immer Geld aus dem Boden der Vereine in die Taſchen 
der Mitglieder ſcharren ſoll.“ In jeder Anſammlung von 
Kapital für die Mitglieder wittert Göhre kleinbürgerlichen 
Kapitalismus, unproletariſchen Gelderwerb, alles in allem 
eine den Arbeitergenoſſenſchaften „unzuträgliche ökonomiſche 
Atmoſphäre“. Es iſt aber nicht Schulze und ſeine Gefolg— 
ſchaft, ſondern Göhre, der ſich hier auf einer falſchen Fährte 
befindet. Am geeigneten Orte wird auch darüber noch mehr 
zu ſagen ſein. Dagegen iſt Göhre's Auffaſſung, daß Schulze 
Gegner föderaliſtiſcher oder vielmehr zentraliſtiſcher Organi— 
ſationen war, durchaus richtig. In der Hintertreibung der 
Gründung von Großeinkaufsſtellen erblickt Göhre „die 
vielleicht unrühmlichſte und zugleich verhängnisvollſte 
Leiſtung Schulze's gegen die deutſchen Konſumvereine.“ 
Tatſächlich ſah und ſieht Schulze und ſeine Schule in der 
Zentraliſation des Einkaufs wie in der ökonomiſch-ſozialen 
Föderation der Genoſſenſchaften überhaupt eine Tendenz 
zum ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaate, und wenn auch nicht 
gerade „das Angeſicht des Kapitalismus“, wie Göhre meint, 
ſo ſchaut doch aus dem ängſtlich gewahrten Prinzip der 
Iſolierung der Konſumvereine der kleinkapitaliſtiſche Krämer— 
charakter dieſes Standpunktes unverhüllt hervor. Es war 
ein bedeutungsvolles Problem, die richtige Stellung zu 
den genoſſenſchaftlichen Ideen der Arbeiter zu finden. 
Von Schulze und ſeiner Schule wurde es aber nicht auf— 
genommen, ſondern umgangen. Man begnügte ſich damit, 
den geſchäftlichen Typus des iſolierten Konſumvereins mit 
kaufmänniſcher Akkurateſſe herauszuarbeiten, die Rechts— 
lage der Genoſſenſchaſten zu ſichern, die Reviſionsgrund— 
ſätze feſtzuſtellen, für die allgemeine Betriebstechnik An— 
weiſungen zu geben, Erfahrungen zu ſammeln und aus— 
zutauſchen uſw., aber über die Grenzen dieſer an ſich 
freilich ſehr wichtigen Arbeit ging man nicht hinaus. Vor 
allen höheren Gedanken wurde Halt gemacht, von der 
Verfolgung weiterer als geſchäftlicher Ziele Umgang ge— 
nommen. 

Faſt vier Jahrzehnte hindurch gab es für den All— 
gemeinen Verband in Hinſicht auf die immer kräftiger 
hervortretenden konſumgenoſſenſchaftlichen Entwicklungs— 
tendenzen eine große ſoziale Aufgabe, aber es geſchah nichts 
in dieſer Richtung, nichts, was einem Verſuche gleich— 
gekommen wäre, die lebeuskräftigen Ideen des Sozia— 
lismus aufzunehmen und für die Genoſſenſchaften zu ver— 
werten, nichts auch, was als Kultur eines genoſſenſchaft— 
lichen Idealismus angeſehen werden könnte. Hier liegen 
Unterlaſſungsſünden, von denen man weder Schulze Delitzſch, 
noch auch ſeine Nachfolger im Amte genoſſenſchaftlicher 
Führung freizuſprechen vermag, ſo groß auch die Ver— 
dienſte ſind, die ſie ſich um den ſoliden geſchäftlichen und 
techniſchen Aufbau der Konſumvereine ſowie um ihre ge— 
jegliche Sicherung erworben haben. Göhre nimmt einfach 
an, daß auf dieſer Seite gar nicht anders gehandelt werden 
konnte, daß zwiſchen Bürgertum und Proletariat auch auf 
dem Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens unüberbrückbare 
Gegenſätze walten. Eine derartige Unmöglichkeit lag nun 
unſeres Erachtens nicht vor, aber eben weil der alle 
konſequente und notwendige Entwicklung des Konſum— 
genoſſenſchaftsweſens begleitende Sozialismus nicht bei 
Zeiten berückſichtigt wurde, kam jene radikale und ſynkre— 
tiſtiſche Strömung zum Durchbruch, welche in der prole- 
tariſchen Genoſſenſchaftstheorie Göhres ihre dogmatiſche 
Begründung fand. Ihr wollen wir nunmehr näher treten, 
nachdem wir den Plan umriſſen, von dem aus die Linien 
der antithetiſchen Konſtruktion gezogen ſind. 


Der Konſumverein der ſchweizeriſchen Offiziere. Die 
ſchweizeriſche Uniformfabrik in Bern und Zürich, die ganz 
nach den gleichen Grundſätzen aufgebaut iſt wie unſere 
Konſumvereine hat im abgelaufenen Geſchäftsjahr 6 %% 
Rückvergütung auf die Bezüge ihrer Mitglieder ausge— 
richtet. Der Reſervefonds beträgt nun Fr. 38,000, gleich 
20 % des Genoſſenſchaftskapitals von Fr. 186,100. 
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Die ſchweizeriſchen Wirte als Genoſſenſchafter. In 
Nr. 44 (Seite 395) des laufenden Jahrganges haben wir 
darauf, hingewieſen, daß auch einzelne kantonale oder 
lokale Wirteorganiſationen dazu übergehen, den Zwiſchen— 
handel durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß auszu— 
ſchalten und daß ihnen nun natürlich die Angriffe ſeitens 
der geſchädigten Gruppe von Zwiſchenhändlern nicht er— 
ſpart bleiben. 

Aus Wirtekreiſen geht uns weiter über den Kampf 
1 Wirten und Weinhändlern folgende M. -Korreſpon— 
enz zu: 

„Der Vormarſch der Genoſſenſchaftsbeſtrebungen macht 
die Geiſter aufeinander platzen. So polemiſiert man im 
Weinhändlerorgan, „Schweiz. Weinzeitung“, gegen die 
Wirte, weil ſie endlich auch zur Einſicht gekommen ſind, 
durch genoſſenſchaftliche Selbſthilfe wieder die Po⸗ 
fition zu erobern, die ihnen als Beruf und Gewerbe 
von rechtswegen gehört, die Achtung und die Exiſtenz. 
Die Einkaufsgenoſſenſchaft des zürcheriſchen Wirtevereins 
ſah ſich durch die unerhört hohen Preisſteigerungen der 
einheimiſchen Weine, welche zum Teil durch die dies— 
jährige Mißernte, ſowie durch das Lebensmittel- 
geſetz veranlaßt ſind, gezwungen, außerhalb des Landes 
ihren Wein zu kaufen und eine Abordnung erhielt den 
Auftrag, im Tyrol, das nicht ſo unter den Witterungs— 
verhältniſſen litt, ihren Weinbedarf zu decken und die vier⸗ 
tägige Reiſe war von Erfolg gekrönt. Deshalb großer 
Spektakel bei den Weinhändlern. Die Genoſſenſchaftsidee, 
welche auch den geſunden, ſelbſtändigen Wirteberuf er— 
griffen hat, liegt dieſen Weinagrariern, à la Fonjallaz, 
ſchwer auf dem Magen. Sie merken, daß auch hier 
der Zwiſchenhandel nach und nach den gut genährten 
Boden verliert. Es iſt ja nicht allein die Mißernte, welche 
die Herren Weinhändler geſchwollen gemacht bat. Der 
Schutz⸗Zolltarif und das Lebensmittelgeſetz — 
welch letzteres die Befürworter nun ſelbſt ins eigene Fleiſch 
trifft — ſind namentlich mitſchuldig an den unerhörten 
Preisſteigerungen, ſodaß der Wirt geradezu zur genoſſen— 
ſchaftlichen Selbſthilfe getrieben wird, will er nicht über 
kurz oder lang — namentlich der Pächter — ſeine Bude 
zumachen, wie es 21 Pächter in Neuhauſen bei Schaff— 
hauſen vor einigen Tagen gemacht haben. 

Es werden da im betreffenden „W. Z.“ Artikel Dro— 
hungen finanzieller Natur gegen die Wirte ausgeſtoßen, 
womit den Wirten das Gruſeln beigebracht werden ſoll. 
Allein die Zürcher Wirte leſen in der „Schweizeriſchen 
Wirtezeitung“ den Weinhändlern gehörig den Text, und 
man wird auch hier die Erfahrung gemacht haben, daß 
aus dieſem Intereſſenkampfe erſt recht die genofjenichaft- 
liche Selbſthilfe im ganzen ſchweizeriſchen Wirteſtande an 
Boden gewinnt. Wenn die Wirte, unbeirrt um die Ge⸗ 
ſchäfte der Weinhändler, dort ihren Bedarf decken, wo 
ſie am beſten und billigſten bedient werden, dann werden 
ſie auch in den Stand geſetzt, dem Konſumenten ent⸗ 
gegenzukommen und dabei bei größerem Umſatz ihr Geſchäft 
zu machen.“ 
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Es ſcheint in der Tat, daß es den Wirten diesmal 
Ernſt iſt um den genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß und 
daß das Feuer der genoſſenſchaftlichen Begeiſterung der 
Wirte diesmal nicht nur Strohfeuer iſt; denn der „Schwei- 
zeriſche Wirteverein“ als ſolcher tritt nun offiziell für die 
Umwandlung dieſer Organiſation in eine ſchweizeriſche Ge— 
noſſenſchaft ein. Am 26. November fand in Zürich eine 
Verſammlung der Präſidenten und Sekretäre der kanto— 
nalen Sektionen ſtatt zur Beſprechung der Organiſation 
der Wirtegenoſſenſchaft. 

Die Verſammlung nahm einmütig eine Reſolution 
an, deren Schluß lautet: Es wird ſchon heute der Zu— 
ſammenſchluß der bereits beſtehenden und noch zu grün— 
denden Genoſſenſchaften zu einem ſchweizeriſchen Genoſſen— 
ſchaftsbund im Prinzip beſchloſſen. Die Verſammlung 
richtet an den Zentralvorſtand des ſchweizeriſchen Wirte- 
vereins das Geſuch, jetzt ſchon die vorbereitenden Maßnahmen 
zur Realiſierung dieſes Zuſammenſchluſſes der Genofjen- 
ſchaften zu treffen und die Grundlage hiezu feſtzuſtellen. 

Um dieſe Verſammlung beſſer vorzubereiten, war die 
Nr. 47 des offiziellen Preßorgans des ſchweizeriſchen Wirte- 
vereins als „Genoſſenſchaftsnummer“ herausgegeben wor— 
den, die unter anderem folgende Artikel enthielt: 

Es führt nur ein Weg zu beſſeren Zuſtänden 
(S die Genoſſenſchaft). 

Die Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens 
in der Schweiz, (hier wird unter anderem auch die Ent⸗ 
wicklung unſeres Verbandes berührt) und ſchließlich: Aus⸗ 
ſprüche hervorragender — Wirte über die Be— 
deutung der genoſienſchaftlichen Organiſation. 
Wer dieſe Lobſprüche auf die Genoſſenſchaft lieſt, würde es 
nicht glauben, daß ſchweizeriſche Wirte, die ſelbſt die Genoſſen⸗ 
ſchaft ſo hoch halten, — ein Wirt (J. Peter, Pfäffikon) 
bezeichnet das genoſſenſchaftliche Vorgehen der Wirte nicht 
nur als ein göttliches Recht, ſondern auch als Pflicht — 
arme Konſumenten, wenn ſolche die Vorteile des genoſſen— 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes für ſich beanſpruchten, mit 
Boykott bedrohten, wie dies letzthin in Langnau im Emmen⸗ 
tal geſchah. Hoffentlich werden die Wirte, wenn ſie ein⸗ 
mal tiefer in das Weſen der Genoſſenſchaft eingedrungen 
find, gegen die Selbſthilfeorganiſation anderer Bevölkerungs— 
kreiſe, insbeſondere der Konſumenten, tolerantere Geſin⸗ 
nungen bezeugen. Uebrigens glauben wir, daß die Wirte 
an und für ſich ihre Rechnung auch finden würden, wenn 
ſie ſich der allgemeinen Konſumentenorganiſation anſchließen 
würden, wie das viele ihrer Kollegen heute ſchon mit Vor— 
teil tun. 


— — 
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Vom Pferdekonto. Die Notiz in Nr. 47 des „Schweiz. 
Konſumverein“ die Konſumgenoſſenſchaft Zofingen habe 
beſchloſſen, für die beiden nicht verſicherten Pferde jährlich 
je Fr. 40 in einen Verſicherungsfonds zu legen, veranlaſſen 
mich, einige den Jahresberichten des A. C. V. Baſel ent⸗ 
nommene Zahlen über deſſen Pferdekonto mitzuteilen. 
Sie beziehen ſich auf die Jahre 1897 bis und mit 1909; 
für die Jahre vor 1897 ſind die Angaben der Jahres- 
berichte über den Pferdebeſtand zu wenig vollſtändig, ſo 
daß ein weiteres Zurückgehen nicht möglich war. 

Ju dieſen 13 Jahren hat der X. C. V. Baſel 191 
Pferde für insgeſamt Fr. 269,110. 50 angekauft; ein Pferd 
kam alſo durchſchnittlich auf Fr. 1408. 95 zu ſtehen. Die 
niedrigſten Ankaufspreiſe verzeichnet das Jahr 1901 mit 
Fr. 1258.90; die höchſten das Jahr 1908 mit Fr. 1612.50 
pro Pferd. s 

In Abgang kamen während der gleichen Zeit 119 
Pferde, für die noch Fr. 56,220. 05, alſo Fr. 472. 45 pro 
Pferd gelöſt wurden. Dieſer Erlös aus abgehenden Pferden 
ſchwankt natürlich ſehr ſtark; am niedrigſten war er 1897 


mit Fr. 133. 35 am höchſten 1905 mit Fr. 717 pro Pferd. 


. 
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Berechnen wir für jedes Jahr, wie viel Prozente des 
anfänglichen Pferdebeſtandes im Laufe des Jahres in Ab- 
gang kamen, jo ſteht das Jahr 1904 mit 22,78% am un- 
günſtigſten, das Jahr 1900 mit 7,24% am günſtigſten da. 
Durchſchnittlich betrug der Abgang von 1897 bis 1909 
11,65 /; die Pferde des A. C. V. find ſomit etwas mehr 
als 8 ½ Jahre für ihn gebrauchsfähig. 

Die jährliche Wertverminderung eines Pferdes berechnet 
ſich nun wie folgt: 


Durchſchnittlicher Ankaufswert Fr. 1408. 95 
Durchſchnittlicher Wert beim Abgang „ 472 45 
Wertverminderung während des Gebrauchs Fr. 936. 50 
Davon 11,65 %¼ = SFr. 109. 10 


jährliche Wertverminderung. 

Unvorſichtig wäre es nun aber dieſe Zahlen zum 
Maßſtab der Abſchreibungen auf dem Pferdekonto zu 
machen, unvorſichtig beſonders dann, wenn die Ab— 
ſchreibungen zugleich auch eine Deckung für Verluſte ge— 
währen ſollen, gegen die Andere ihre Pferde verſichern. 
Der A. C. V. Baſel hat nämlich bisher von dem Abſchluß 
einer Pferdeverſicherung abgeſehen. Bei Fr. 109. 10 pro 
Jahr und Pferd beliefen ſich die Abſchreibungen von 1897 
bis 1909 auf Fr. 111,172.90 und die Ende 1909 vor⸗ 
handenen Pferde ſtunden noch mit Fr. 116,717. 55 alſo 
mit Fr. 1090. 80 pro Pferd zu Buch. Tatſächlich betragen 
die Abſchreibungen auf dem Pferdekonto in dieſen dreizehn 
Jahren Fr. 192,890. 45 oder Fr. 189. 30 pro Pferd und 
pro Jahr und der Buchwert der Pferde beläuft ſich auf 
Fr. 35,000 oder Fr. 327. 10 pro Pferd. 


ei 
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Die Konferenz des XI. Kreiſes in Horgen nahm bei 
Anweſenheit von 39 Delegierten, die 12 Vereine vertraten, 
und 2 Verbandsvertretern unter dem gewandten Präſi— 
dium des Herrn Dr. H. Balſiger einen anregenden Ver— 
lauf. Ein gehöriges Penſum Arbeit war vorgeſehen, die 
von ½ 11 Uhr vormittags bis abends 5 Uhr oft mit 
einem humoriſtiſchen Einſchlag erledigt wurde. 

Die Herren Kaufmann und Zivi behandelten das 
demnächſt dem Zürcher Volke vorzulegende Geſetz betr. 
die Bekämpfung des unlautern Wettbewerbes. Ueberein— 
ſtimmend kamen die Referenten zum Schluſſe, dieſes Ge— 
ſetzchen ſchade und nütze der konſumgenoſſenſchaftlichen 
Organiſation nichts. Es werde aber auch die Erwartungen 
nicht erfüllen, die von den Initianten an dasſelbe geſtellt 
werden; im Gegenteil werden arge Enttäuſchungen für 
ſie nicht ausbleiben. Die wirtſchaftliche und ökonomiſche 
Entwicklung wird über unrationelle Wirtſchaftsmethoden 
hinweg ihren Weg gehen; die Geſetze der Organiſation, 
Konzentration und Arbeitsteilung ſetzen ſich mit Natur— 
gewalt durch, ob ſolche Gelegenheits- und Polizeigeſetze 
beſtehen oder nicht. Der Inhalt des Geſetzchens ſelbſt iſt 
derart gehalten, daß ihm von mehr oder weniger ſchlauen 
Geſchäftsleuten die Naſe gedreht werden kann. Die Tat— 
beſtandsmerkmale ſind zu wenig ſcharf oder gar nicht um⸗ 
ſchrieben und ſo können die Tatbeſtände durch das Geſetz 
nicht erfaßt werden. Zum Hüter von Treu und Glauben 
wird die Polizei, das denkbar ungeeignetſte Organ, auf- 
gerufen. Der Geltungsbereich des Geſetzes iſt innerhalb 
eines Kantons viel zu enge begrenzt. Kommt dem Ge— 
ſetzchen ein prohibitiver Charakter in ſeiner Bedeutungs— 
loſigkeit auch nicht zu, atmet es doch reaktionären Geiſt, 
weil es beſtehende unrationelle Wirtſchaftsformen ver— 
ankern möchte. Und dabei hat man es unterlaſſen, 
dasjenige ins Geſetz aufzunehmen, was bei der Bekämp⸗ 
fung des unlautern Wettbewerbes von großer Bedeutung 
geweſen wäre, Normalien inbezug auf Arbeitslöhne, Ar- 
beitszeit, Heimarbeit u. ſ. w. Andernorts, wo ſolche Geſetze 


beſtehen, vermochte der Gewerbe- und Kleinhandelſtand 
ſozial nicht höher hinaufzuſteigen; er iſt alſo auch öko— 
nomiſch nicht beſſer geſtellt worden. Alſo erweiſe ſich dieſe 
Art Geſetzesfabrikation als niedere politiſche Chirurgie und 
Siſiphusarbeit. Wollte man bösartig ſein und den Staat 
diskreditieren, müßte man die Annahme des Geſetzes em— 
pfehlen. Denn die Unfähigkeit des Staates, in ſolch wirt— 
ſchaftlichen Fragen Ordnung ſchaffen zu wollen, wird ſich 
bald genug erweiſen, ſollte das Geſetz die Sanktion des 
Volkes finden. Nehmen wir dieſem Geſetze gegenüber 
Gewehr bei Fuß! 

Die Bekämpfung des unlautern Wettbewerbes geſchieht 
am beſten durch zielbewußte, energiſche und ausdauernde 
Arbeit im Dienſte des Konſumgenoſſenſchaftsweſens, auf 
daß wir bald die Eigenproduktion auf breiteſter Grundlage 
an die Hand nehmen können. Erſt die Verwirklichung 
des Gemeinſchaftsprinzips, die Ausſchaltung der Profit— 
wirtſchaft des Einzelnen, wird wirklich geſunde Ver— 
hältniſſe in Handel und Wandel und Treu und Glauben 
im Geſchäftsleben zur allgemeinen Anerkennung bringen. 

Herr Dr. Schär-Baſel hatte früher als Strafgerichts— 
präſident mit den Sündern gegen das dort geltende Geſetz 
zu tun. An Hand einer Reihe von Beiſpielen zeigte er, 
wie das Geſetz gerade dort verſagte, wo ſeine Wirkung 
hätte einſetzen ſollen. In ſeinen Maſchen blieben aber 
ſolche Geſchäftsleute hängen, die am lauteſten nach ihm 
gerufen haben. So traf die Ausverkaufsbeſtimmung als 
einen der erſten den Urheber des Geſetzes. Anderſeits 
ſchlipften die Warenhäuſer aus. Bei ſolchen Geſetzen 
handelt es ſich um die Anerkennung des Rechtes auf Profit 
von Staateswegen, was unſern, den genoſſenſchaftlichen 
Grundſätzen, diametral gegenüber ſteht. Herr Blumer 
ſähe es gerne, wenn mit aller Offenheit Stellung gegen 
das Geſetz genommen würde, während Herrn Aebli-Hart- 
mann der neutrale Standpunkt der Referenten beſſer 
gefällt. Dieſer wird mit 25 Stimmen gutgeheißen, 4 
Delegierte votierten direkt gegen die Vorlage. 

Hierauf folgte das lichtvolle und inſtruktive Referat 
des Herrn Dr. O. Schär über die Reſultate der Ver— 
bandsvereine. Seinem Vortrag legte der Referent zu 
Grunde einen Auszug aus der Statiſtik für den XI. Kreis, 
an Hand desſelben es ihm trefflich gelang, die Notwendig— 
keit und Bedeutung der ſtatiſtiſchen Erforſchung und Feſt— 
haltung der Verhältniſſe in unſern Verbandsvereinen dar— 
zutun. Iſt auch auf dieſem Gebiete noch nicht alles zum 
beſten geſtellt, ſind auch einzelne Vereine bisher in der 
Beantwortung der an ſie geſtellten Fragen nachläſſig, 
mitunter auch ungenau geweſen, dürfen wir mit den 
Reſultaten dennoch vorläufig zufrieden ſein. Stein um 
Stein muß das ſtatiſtiſche Werk in unſerem Verbande aus— 
gebaut werden, damit es immer mehr zur genoſſenſchaft— 
lichen Quelle werde, aus der die Erkenntnis geſchöpft 
werden kann, die Bahnbrecherin für unſern Vormarſch iſt. 

Da Herr Dr. Schär dieſen Vortrag auch noch an 
andern Kreiskonferenzen halten wird, laſſen wir es genügen 
an der Erwähnung der Beſchlüſſe, die auf eine lehrreiche 
Diskuſſion, benützt von den Herren Blumer, Kaufmann, 
Vogelſanger und Müller folgten: 

1. Die Reſultate der Verbandsſtatiſtik ſollen auch in 
Zukunft alljährlich ſeparat, alſo nicht dem Jahresbericht 
des Verbandsvorſtandes einverleibt, erſcheinen; 

2. eine ſchematiſche Berichterſtattung der Verbands— 
vereine nach einem vom Verbande ausgearbeiteten Schema 
wird als ſehr wünſchenswert erachtet. 

Eine Gleichſtellung der Termine für den Ablauf der 
Geſchäftsjahre, über die auch diskutiert wurde, fand man 
3. Z. noch nicht als genehm. Verſchiedene andere ſpeziell 
für den Bearbeiter der Statiſtik berechnete Anregungen 
wurden im Verlaufe der Diskuſſion gemacht, ein Beweis 
wie groß das Intereſſe hierorts für die Statiſtik iſt. 

Ueber das Problem des Eierimportes ſprach in 
ebenſo klarer Weiſe Herr Schwarz, Mitglied der Ver— 


waltungskommiſſion des V. S. K. Der Verband vermittelt 
heute nur ca. 2% der Geſamteinfuhr und doch könnten wir es 
jetzt ſchon auf 10% des Geſamt-Eierimportes bringen, 
wenn die Vereine mehr Verbandstreue betätigen würden. 
Dann wäre es dem Verband auch möglich, für den 
rationellen Eierimport Aufwendungen zu machen zur 
Ausfindigmachung guter Produktionsorte, peinlichſter 
Sortierung und prompter Spedition. Zwei bis dreiftiederlags- 
ſtellen in der Schweiz ſollten errichtet werden können, 
aber es fehlt am ſchlanken und großen Abſatz. Der private 
Groſſiſt hat unbegrenztes Abſatzgebiet, aber der Verband 
liefert grundſätzlich nur an Verbandsvereine, denen die 
Schmutz- oder Ausſchußeier, die mit jeder Sendung rollen, 
nicht abgegeben werden können. Der Privat-Groſſiſt gibt 
ſie an Bäckereien oder Teigwarenfabriken ab, wodurch er 
gegenüber dem Verband konkurrenzfähiger wird. Erſt wenn 
wir jährlich ca. 150 Waggons Eier à ca. Fr. 10,000 ver- 
mitteln können, ſind wir wirklich konkurrenzfähig. Einige 
große Vereine ſollten mit dem Verbande nur für ein Jahr 
im Eierimport zuſammenarbeiten, das relativ kleine Lehr— 
geld, das event. bezahlt werden müßte, würde in der 
Folge reichlich eingebracht. Die ganze Frage muß von der 
höhern Warte der Solidarität aus betrachtet werden und 
auch entſprechend gehandelt werden. So wird auch das 
Problem des Eierimportes ſeine befriedigende Löſung finden. 

Herrn Haupt hat dieſe Frage ſeit Jahren beſchäftigt 
und er verlangte, daß der Verband mutig voranſchreiten 
ſoll. Das Problem des Eierimportes ſollte auf jeder Kreis— 
konferenz behandelt werden. Im gleichen Sinne äußerten 
ſich die Herren Verwalter Zivi und Liechti; der letztere 
regte außerdem die Behandlung der Frage im Schoße der 
Konſumverwalterorganiſation an. Noch einmal betont 
Herr Schwarz, daß der Verband nicht ohne Waffen in 
den Kampf ziehen könne. Die Garantie eines ſichern und 
großen Abſatzes bei dieſem Artikel ſei abſolut nötig, wenn 
die Eiervermittlung in vorteilhafter und großzügiger Weiſe 
durch den Verband beſorgt werden wolle. Schließlich 
wurde vom Vorſitzenden das Reſultat der eifrigen 
Diskuſſion in den Wunſch zuſammengefaßt, es möchte der 
Verband die Frage des Eierimportes im Auge behalten und 
darüber bald referieren. 

Nach einem kurzen Referat des Präſidenten, Herrn 
Dr. Balſiger, wurde beſchloſſen, unſerer Kreiskonferenz 
reſp. Kreisorganiſation ein etwas feſteres Gefüge zu geben. 
Und ſo wurde ein Ausſchuß von 5 Mitgliedern, beſtehend 
aus den Herren Dr. Balſiger, Glück, Aebli-Hartmann in 
Zürich, Beringer-Uetikon und Huber-Thalwil gewählt, der 
einen Entwurf zu einem Statut auszuarbeiten und der 
nächſten Kreiskonferenz im Februar oder März 1911 in 
Oerlikon event. Dietikon vorzulegen hat. 

Auch manch träfes Wort und humoriſtiſcher Einfall 
wurde beim Glaſe gewechſelt bis das Dampfroß die Kon— 
ſümler nach Hauſe führte. 

Aarau. K.⸗Korr.) Aarg. Stempelſteuergeſetz. 
Im aargauiſchen Großen Rate wurde letzte Woche anläß— 
lich der Beratung des Rechenſchaftsberichtes der Regierung 
beſſere Handhabung des Stempelſteuergeſetzes verlangt. 
Nach dem Wortlaut des Geſetzes ſind ſtempelſteuerpflichtig 
alle Wertpapiere, auch ſolche von Genoſſenſchaften, folglich 
auch die Anteilſcheine und Obligationen der Konſumvereine. 

Wir haben kürzlich auf der aargauifchen Finanzdirektion 
offiziell angefragt, ob Anteilſcheine und Obligationen von 
Konſumvereinen ſtempelſteuerpflichtig ſeien oder nicht, und 
wir haben den Beſcheid erhalten, daß nach dem Wortlaut 
des Geſetzes auch die ausgegebenen Wertpapiere der Kon— 
ſumvereine mit Stempelmarken zu verſehen ſeien. Auf die 
Anregung im Großen Rate hin, das Stempelſteuergeſetz in 
Zukunft beſſer zu handhaben, werden die Konſumvereine im 
Aargau gut tun, der Angelegenheit ihre Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken und den Beſtimmungen des Geſetzes nachzuleben. 

Bezügliche Geſetzesbeſtimmungen können auf der Finanz— 
direktion bezogen werden. 
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Bajel. (F.-Korreip.) Der Genoſſenſchaftsrat des 
A. C. V. verſammelte ſich nach längerer Unterbrechung am 
Freitag, den 25. November, zur Erledigung einer Anzahl 
dringender Geſchäfte. Zunächſt widmete Präſident A. Jeggli 
dem verſtorbenen Verwalter Samuel Schaffner ehrende 
Worte der Erinnerung für ſeine langjährige treue Arbeit 
im Dienſte der Genoſſenſchaft. Ferner gedenkt der Präſident 
des dahingeſchiedenen Ratsmitgliedes C. Hohler-Graf, 
deſſen Mitarbeit für die Intereſſen des A. C. V. ebenfalls 
mit anerkennenden Worten würdigend. 

Hierauf gelangt eine von Herrn Dr. Oskar Schär 
eingereichte Motion zur Behandlung. Sie lautet: 

„Der Genoſſenſchaftsrat des A. C. V. möge zu der im 
baſelſtädtiſchen Einführungsgeſetz für das ſchweizer. Zivil 
geſetzbuch vorgeſchlagenen Beſchränkung der konſumgenoſſen— 
ſchaftlichen Organiſation der Sparkraft Stellung nehmen 
und zur Prüfung der Frage eine Kommiſſion, die beförder— 
lichſt berichten ſoll, einſetzen.“ 

Der Motionär verlangte dringliche Behandlung, was 
der Rat einſtimmig beſchloß. Der Motionär verweiſt 
zunächſt auf die allgemein ſchweizeriſche Bedeutung, welcher 
der vorgeſehenen Regelung des Sparkaſſenweſens zukommt. 
Im weiteren führt er aus: Gegen die Kontrollpflicht der 
Sparkaſſen wäre nichts einzuwenden, allein es iſt vorge— 
ſehen, daß die Gelder mündelſicher angelegt werden 
müſſen, und was mündelſicher iſt, das hat in Zukunft der 
Regierungsrat zu beſtimmen. Das ift ſchon an und für 
ſich bedenklich, beſonders wenn man berückſichtigt, daß nur 
eine ganz beſchränkte Zahl von Bankenwerten als mündel— 
ſichere Rücklage gelten. Es handelt ſich um eine in die 
Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens tiefeinſchneidende 
Beſtimmung, die, wenn ſie in Baſel widerſpruchslos an— 
genommen wird, offenbar auch auswärts Schule machen 
würde. Die Anfänge hiezu zeigen ſich ſchon in Luzern. 
Aber nicht nur das. Wenn einmal der Anfang mit vexa— 
toriſchen Geſetzesmaßnahmen gemacht iſt, ſo wird man leicht 
weiter gehen, und es iſt nicht abzuſehen, daß dem A. C. V. 
mit einer allfälligen Depoſitenkaſſe Schwierigkeiten be— 
reitet würden. Redner gibt zu, daß Sparkafja-Inftitute 
einer Kontrolle unterſtellt werden können. Allein die pri— 
vaten Inſtitute ſind doch nicht zu vergleichen mit den 
Sparkaſſen von Konſumvereinen. Die Spargelder der 
letzteren werden nicht in gleicher Weiſe eingelegt, wie in 
bankmäßigen Sparkaſſen; ein großer Teil der den Mit- 
gliedern zufallenden Rückvergütung bleibt als Spargelder 
ſtehen und die Genoſſenſchaft haftet mit ihrem ganzen 
Geſchäftsvermögen für dieſe Beträge. Das wiſſen die Mit- 
glieder ganz genau. Uebrigens find die Spargelder nirgends 
ſicherer als in Konſumvereinen angelegt. Der A. C. V. Baſel 
wäre z. B. in der Lage, mit der jährlich ca. 1 Millionen 
betragenden Rückvergütung die geſamte in die Sparkaſſe 
eingelegte Summe zurückzuzahlen. Die Organiſation der 
Sparkraft der Kleinen iſt die wirkſamſte Waffe der Konſum— 
genoſſenſchaften im Kampfe mit den Auswüchſen des Groß— 
kapitals. Darum muß vom Standpunkte einer geſunden 
Genoſſenſchaftspolitik energiſch Front gegen dieſe die Spar- 
tätigkeit der Genoſſenſchaft erſchwerende Geſetzesmaßnahme 
gemacht werden. 

Zentralſekretär Dr. Niederhauſer gab bekannt, 
daß der Verwaltungsrat nach eingehender Beratung be— 
ſchloſſen habe, in der Sache nichts zu tun. Er ſtehe auf 
dem Standpunkt, wenn etwas im allgemeinen Intereſſe 
liege, jo könne ſich der A. C. V. nicht auf den egoiſtiſchen 
Boden ſtellen, es habe für ihn keine Gültigkeit. Redner 
verweiſt auf die Hamburger Genoſſenſchaft „Produktion“, 
bei welcher die Sparkraft der Mitglieder am intenſivſten 
entwickelt iſt. Die dortigen Mitglieder haben 4,361,000 Mk. 
zuſammengelegt, aber die Spargelder finden im Konſum— 
geſchäft keine Verwendung, ſondern ſie ſind ſichergeſtellt.“) 
Die „Produktion“ ſteht auf dem Standpunkt, die Spargelder 
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ſollen erſtklaſſig ſichergeſtelltſein. Uebrigens ſtehe zu befürchten, 
daß der A. C. V. mit der Oppoſition gegen die geſetzliche Regel⸗ 
ung des Sparkaſſenweſens ſeinen eigenen Kredit gefährde. Die 
Sicherſtellung der Spargelder biete nicht ſo große Schwierig— 
keiten. Der A. C. V. wäre von heute auf morgen in der 
Lage, ca. 50% der Sparkaſſe in als mündelſicher geltenden 
erſten Hypotheken ſicherzuſtellen. Der Verwaltungsrat 
mache jedoch der Ueberweiſung an eine Kommiſſion keine 
Oppoſition. 

Nachdem Herr Dr. F. Welti namens ſeiner Freunde 
die Zuſtimmung zur Ueberweiſung der Motion gegeben, 
wurde dies vom Rat einſtimmig beſchloſſen. Die Wahl der 
Kommiſſion, beſtehend aus Mitgliedern des Genoſſenſchafts— 
rates, einer Delegation des Verwaltungsrates und den 
Mitgliedern der Verwaltungskommiſſion, wurde dem Bureau 
überlaſſen. 

Eine weitere Motion, geſtellt von der Gruppe Arbeiter— 
bund, lautet: 

„Zur Beſprechung der Fragen, welches ſind die Ur— 
ſachen der herrſchenden Lebensmittelteuerung und wie kann 
dieſer begegnet werden, beruft der Genoſſenſchaftsrat die 
Mitglieder des A. C. V. zu einer außerordentlichen General— 
verſammlung ein“. 

Sie wurde von Herrn F. Gſchwind begründet mit 
dem Verlangen dringlicher Behandlung, was der Rat 
ebenfalls beſchloß. Der Motionär erinnerte daran, daß 
ſich die Oeffentlichkeit an vielen Orten mit der Frage der 
Teuerung befaßt und es ſollte auch der Basler Bevölkerung 
die Urſache des unerträglichen Zuſtandes klargelegt und 
auf die wirtſchaftspolitiſche Entwicklung, den Zolltarif und 
das Lebensmittelpolizeigeſetz hingewieſen werden. In der 
Genoſſenſchaftspreſſe ſei bereits über die Teuerungsurſachen 
berichtet worden, allein es dürfte ſich auch empfehlen, mit 
dem geſprochenen Wort an die Mitglieder zu gelangen. 
Eine ſolche Verſammlung habe erſtens einen agitatoriſchen 
Wert, zweitens könne über die Mittel zur Bekämpfung 
der Teuerung beraten werden. Der A. C. V. habe in 
Baſel auf wirtſchaftlichem Gebiete einen großen Einfluß 
und es liege deshalb in erſter Linie in ſeiner Aufgabe, im 
angedeuteten Sinne vorzugehen. Es wird ſich darum 
handeln, die Beſtrebungen des Städteverbandes betr. Re— 
duktion des Fleiſch-Zolles und Erleichterung der Fleiſch⸗ 
einfuhr zu unterſtützen. Ferner könnte in Verbindung mit 
dem V. S. K. eine Aktion zur Bekämpfung der Teuerung 
eingeleitet werden. 

Herr Dr. Schär iſt mit der Ueberweiſung der Motion 
einverſtanden, allein er fragte ſich, was ſich mit Verſamm⸗ 
lungen gegen die Teuerung tun läßt. Die Teuerung iſt 
allgemein und die Urſachen liegen zu tief, als daß auf dem 
vom Motionär angedeuteten Wege etwas zu erreichen iſt. 
Es könnte ſich höchſtens darum handeln, die Mitglieder 
darüber zu belehren, daß der A. C. V. die Preiſe nicht 
willkürlich ſeſtſetzen kann, ſondern auch von der Konjunktur 
beeinflußt wird. Ein weiteres Mittel wäre, die Mitglieder 
zu veranlaſſen, auf die Rückvergütung zu verzichten und 
des Vorteils billigerer Preiſe teilhaftig zu werden. Allein 
hieran ſei dermalen nicht zu denken. Die Ausdehnung des 
Konſumgenoſſenſchaftsweſens und der Ausbau der beſtehen— 
den Konſumvereine müſſe immer als eines der beſten Mittel 
gegen Nahrungsmittelteuerungen in den Vordergrund ge— 
ſtellt werden. 

Die Motion wurde hierauf einſtimmig überwieſen. Vor 
Abhaltung der Generalverſammlung wird ſich der Rat 
noch mit der Sache zu befaſſen haben. 

Ueber das Reſultat der Urabſtimmung betr. Wahl 
und Beſoldung der Verwaltungskommiſſion referierte Herr 
Reviſor Kaufmann. Der Bericht wurde anſtandslos ge— 
nehmigt und die Urabſtimmung validiert. 

Ein weiteres Traktandum bildete der Amtsantritt 
der neuen Behörden. Herr Dr. Niederhauſer be— 
gründete folgenden Antrag des Aufſichtsrates: 

„Der Genoſſenſchaftsrat beſchließt auf Antrag des Auf— 


ſichtsrates und der Verwaltungskommiſſion gemäß $ 61 
der Statuten: Die Verwaltungskommiſſion, der Auſſichts— 
rat und die im Jahre 1910 gewählten Rechnungsreviſoren 
beginnen ihre Tätigkeit mit dem 1. Januar 1911. Mit 
dieſem Zeitpunkt erlöſchen die Funktionen des Verwaltungs⸗ 
rates, der im Jahre 1909 gewählten Rechnungsreviſoren 
und der Betriebskommiſſionen.“ 

Herr A. Portmann beantragte folgenden Zuſatz: „Der 
Verwaltungsrat hat jedoch über das von ihm verwaltete 
Geſchäftsjahr den Jahresbericht und die Jahresrechnung 
aufzuſtellen“. Dieſer Antrag wurde dahin modifiziert, daß 
die Verwaltung bei Aufſtellung von Jahresbericht und 
Rechnung mitzuwirken habe. Daun wurde der Antrag des 
Aufſichtsrates mit dem Zuſatz Portmann einſtimmig an⸗ 
genommen. 

Schließlich behandelte der Rat die proviſoriſche 
Arbeitsteilung der Verwaltungskommiſſion, 
worüber Herr Zentralverwalter Angſt referierte. Der An— 
trag des Aufſichtsrates ging dahin, der Genoſſenſchaftsrat 
wolle die vorgelegte proviſoriſche Arbeitsteilung bis zum 
Erlaß eines Reglements genehmigen und die Vorlage als 
dringlicher Natur dem Referendum entziehen. Wie die 
Verteilung der Geſchäfte vor ſich gehen ſoll, geht aus einem 
Reglementsentwurf hervor, der die geſamte zu verrichtende 
Arbeit unter drei Departemente verteilt. Es wird noch 
Gelegenheit geben, hierauf zurückzukommen. Der Antrag 
des Aufſichtsrates wurde einſtimmig zum Beſchluß erhoben, 
nachdem noch auf Anfrage hin mitgeteilt worden war, 
daß der Vorſitz in der Verwaltungskommiſſion Herrn 
E. Angſt übertragen worden ſei. 

Auf das weitere Traktandum, ſeine neue Geſchäfts— 
ordnung, trat der Genoſſenſchaftsrat nicht mehr ein, ſondern 
ſchloß ſeine auregend verlaufenen Beratungen. 

Birsfelden. W.-Korr.) Der Konſumverein in Birs— 
felden hielt Sonntag, den 20. November 1910, ſeine ordentliche 
Generalverſammlung ab. Haupttraktandum war Entgegen— 
nahme von Rechnung und Bericht über das 32. Geſchäftsjahr. 

Mit dem Reſultat dürfen wir zufrieden ſein, wenn 
auch der Umſatz nicht ganz nach unſern Erwartungen ge— 
ſtiegen iſt. Der Geſamtumſatz im Berichtsjahre beträgt 
Fr. 511,115 gegenüber Fr. 509,159 im Vorjahre. Die 
Bareinnahmen in den Geſchäftszweigen betragen Fr. 507,434 
gegenüber Fr. 502,011 im Vorjahre, ſomit eine Zunahme 
von Fr. 5423. 

Der Umſatz in Fleiſchmarken iſt um rund Fr. 12,000 
zurückgegangen, dafür verzeichnen wir auf der Waren— 
abteilung eine Zunahme von Fr. 22,870. 

Der Betriebsüberſchuß beträgt Fr. 44,240. 

Für Abſchreibungen werden verwendet Fr. 4100, für 
Vergabungen Fr. 1900. Das Reſerve-Konto erhält Fr. 3000, 
der Verſicherungsfonds Fr. 200. An Rückvergütungen auf 
Fleiſch (6% ) werden Fr. 8347, auf Waren (8 %)) Fr. 27,667 
ausbezahlt. Von den Aktiven erwähnen wir: Debitoren: 
Bankguthaben ꝛc. Fr. 15,618, Immobilien Fr. 226,800, 
Mobilien und Maſchinen Fr. 13,800, Warenbeſtände 
Fr. 114,908. Unter den Paſſiven finden wir: Reſerve— 
Konto mit Fr. 56,190, Eintrittsgelder mit Fr. 3109, Unfall⸗ 
reſerven mit Fr. 2500, Verſicherungsfonds mit Fr. 200, 
Sparkaſſa mit Fr. 23,788, Kreditoren mit Fr. 35,390. 

Der Verein hat im Jahre 1909 vom V. S. K. für 
Fr. 120,945 Waren bezogen gegenüber Fr. 97,343 im 
Jahre 1908. 

Im Berichtsjahre errichtete der Verein zwei Depots, 
um den Mitgliedern den Warenbezug zu erleichtern. 

Aus der Mitte der Verſammlung wurde der Autrag 
geſtellt, den in unſeren Statuten vorgeſehenen Notfonds 
durch einen obligatoriſchen Beitrag von 50 Cts. pro Mit- 
glied zu äufnen, was einſtimmig beſchloſſen wurde. 

— Im Weiteren iſt uns aus dem nämlichen Verein 
noch folgende R.-Korreſpondenz zugekommen: 

Unfere in der „Brücke“ dahier ſtattgefundene General— 
verſammlung war von zirka 80 Mitgliedern beſucht und 


wurde von dem früheren Verwaltungspräſidenten, Herrn 
Lehrer Rickenbacher, geleitet. Sie genehmigte einſtimmig 
Jahresbericht und Rechnung pro 1909 10. 

Vom Ueberſchuß erhält der Verſicherungsfonds Fr. 200 
und Fr. 190 wurden der hieſigen Kleinkinderſchule, dem 
Jugendfeſtverein und dem Krankenutenſiliendepot zuge— 
wieſen. Dann wurde auf Autrag eines Mitgliedes ein— 
mütig beſchloſſen, daß jedem Mitglied von ſeiner Rückver⸗ 
vergütung zu Gunſten eines Notfonds 50 Rp. abzuziehen 
ſei, was für dieſen Fonds zirka Fr. 500 ausmacht. Dieſer 
Beſchluß gereicht der Verſammlung zur Ehre und iſt nach— 
ahmenswert. 

Die im Austritt befindlichen Herren Heckendorn und 
Schönenberger wurden als Verwaltungsmitglieder beſtätigt, 
ebenſo die Reviſionskommiſſion. Die Generalverſammlung 
wünſchte auch, daß bald wieder einmal eine Propaganda— 
Verſammlung mit Vortrag und nachfolgender Unter— 
haltung ſtattfinden möchte, welchem Wunſche die Verwaltung 
zu entſprechen gedenkt. 

In zwei Stunden waren die Traktanden erledigt. 

% Frauenfeld. Beim Durchblättern des XVIII. 
Jahresberichtes des Konſumvereins Frauenfeld konſtatieren 
wir mit Freuden große Fortſchritte auf der ganzen Linie. 
Der Geſamtumſatz ſtieg von Fr. 713,925 auf Fr. 889,591, 
d. h. um 24%; die Mitgliederzahl nahm um 94 zu; das 
einzelne Mitglied bezog im Durchſchnitt Fr. 69 mehr als 
im Vorjahre; die Bäckerei verarbeitete 58,130 kg Mehl 
mehr als 1908/09; das Weingeſchäft ſetzte 7530 Liter 
Wein mehr ab als letztes Jahr und im neu eröffneten 
Schuhgeſchäft wurden während 4% Monaten Fr. 30,000 
Umſatz erzielt. — Die Bezüge vom Verbande vermehrten 
ſich um Fr. 78,380. Nach verſchiedeuen Wahrnehmungen 
„nimmt das Intereſſe für das gutgeſchriebene „Genoſſen— 
ſchaftliche Volksblatt“ zu“ und auch das Zutrauen der 
Mitglieder zur Sparkaſſe der Genoſſenſchaft hat angehalten, 
denn die Guthaben ſtiegen um Fr. 28,347. In ſozial⸗ 
politiſcher Beziehung iſt hervorzuheben die Verſicherung 
des Perſonals gegen Invalidität und die Anſchaffung eines 
zweiten Backofens um die Nachtarbeit der Bäcker zu ver⸗ 
kürzen. Der Betriebsüberſchuß von Fr. 62,874 hat folgende 
Verwendung geſunden: Fr. 5739 für den Reſervefonds, 
Fr. 1306 für den Dispoſitionsfonds, Fr. 54,050 für die 
Mitglieder als 7 %ige Rückvergütung auf Fr. 785,000 
Bezügen und Fr. 878 als Vortrag auf neue Rechnung 
1910/11. Aus dem Bruttoüberſchuß find Fr. 79,359 Un⸗ 
koſten des Warengeſchäftes und Fr. 11,278 Abſchreibungen 
beſtritten worden. 

Die Hauptpoſten der Bilanz lauten: Immobilien (7) 
Buchwert Fr. 710,000 (Aſſekuranz Fr. 563,000), Hypo— 
theken Fr. 385,500, Obligationen der Mitglieder inkluſive 
Kautionen Fr. 224,500, Mobilien und Maſchinen Fr. 
37,000, Warenvorräte Fr. 228,790, diverſe Debitoren 
Fr. 14,781, Genoſſeuſchaftskapital Fr. 27,452, Reſerven 
Fr. 50,000, Dispoſitionsfonds Fr. 22,000, Spargelder 
Fr. 169,348, Kreditoren Fr. 75,850. 

, Freienſtein⸗Rorbas. Mit Bezug auf die Erfahr⸗ 
ungen im Verkehr mit dem Verbande jagt der XVII. Ge- 
ſchäftsbericht der dortigen Konſumgenoſſenſchaft pro 1909/10: 
„Da gibt es kein Aufſchwatzen unkuranter Waren, wie es 
von gewiſſenloſen Lieferanten unter dem Deckmantel des 
„Lagerns“ oder „günſtigen Eindeckens“ unerfahrenen 
Vereinsverwaltungen gegenüber oft geübt wird“. Vom 
Verbande wurden Waren im Betrage von Fr. 56,000 be— 
zogen, oder 55% mehr als 1908 09. 

Der Umſatz iſt von Fr. 137,474 auf Fr. 143,717 
geſtiegen, ein zufriedenſtellendes Ergebnis in Anbetracht 
der „eifrigen“ aber in „noblen Grenzen“ ſich haltenden 
Konkurrenz. Vom Umſatz entfallen Fr. 115,885 auf 186 
Mitglieder oder im Durchſchnitt (183) Fr. 633. 

Auch bei dieſem Verein ſieht ſich die Verwaltung 
veranlaßt, wegen des Anwachſens des Debitorenkontos 
eine Bemerkung anzubringen, die ſie ſich gerne erſpart 
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hätte. „Etwas mehr Selbſtzucht und Entſagung dürfte 
ſtellenweiſe nichts ſchaden“. Aus dem Nettobetriebsüber⸗ 
ſchuß von Fr. 13,799 erhalten die Mitglieder 11 °/, ihrer 
Bezüge, d. h. Fr. 12,389, Fr. 1000 werden an der Kapital⸗ 
ſchuld amortiſiert und Fr. 150 dem Unterſtützungsfonds 
zugewieſen. Auf neue Rechnung entfallen Fr. 259. 

Langnau i / C. (-Korr.) Die außerordentliche Hauptver— 
ſammlung des dortigen Verbandsvereines vom 5. November 
abhin abends im Hirſchenſaale, die mit einem Vortrags— 
und Unterhaltungsabend verbunden wurde, war trotz der 
ſchlechten Witterung von etwa 420 Perſonen beſucht. Bei 
der üblichen Begrüßung der Anweſenden betonte Präſident 
Berger, daß der überaus günſtige Verlauf des vor zwei 
Jahren abgehaltenen Vortrags- und Unterhaltungsabend 
den Vorſtand bewogen habe, auch dieſes Jahr einen ſolchen 
zu veranſtalten und wünſchte den Genoſſenſchaftern und 
Genoſſenſchafterinnen einige vergnügte Stunden. Er erteilte 
hierauf das Wort dem Präſidenten der Verwaltungskom⸗ 
miſſion des Verbandes ſchweiz. Konſumvereine in Baſel, 
Herr B. Jäggi, der ſich in einem vorzüglichen Referate 
über das Thema: „Kon ſumgenoſſenſchaften und 
Rabattgeſellſchaften“ verbreitete. Er wies zu Anfang 
ſeines Vortrages darauf hin, daß wir gegenwärtig im 
Zeitalter der Organiſation leben und erwähnte die Ent⸗ 
ſtehung der Konſumvereinsbewegung, die in die erſte Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zurückreicht. Der Redner erinnerte 
dann an den Zweck und die Ziele eines Konſumvereins, 
den ſtetigen Lebensmittelteuerungen entgegenzuarbeiten und 
ſeine Mitglieder mit guten und möglichſt preiswerten Be- 
darfsartikeln zu verſorgen, da eine zahlreiche Arbeiterfamilie 
mit ihrem beſcheidenen Einkommen rechnen muß. Die ge— 
waltige Entwicklung der Konſumvereine, wird durch die 
Tatſache illuſtriert, daß man gegenwärtig in der Schweiz 
bereits fünfhundert ſolcher Genoſſenſchaften zählt, ein Be— 
weis, daß das Konſumweſen in breiten Maſſen des Volkes 
tiefe Wurzeln gefaßt hat und von großer wirtſchaftlicher 
Bedeutung geworden iſt. Die große Prosperität der Kon 
ſumvereine führte dann die Krämer zur Gründung von 
ſogenanten Rabattgeſellſchaften, um der Ausbreitung der 
Konſumvereinsbewegung entgegenzuarbeiten. Es hat ſich 
aber erwieſen, daß überall, wo Rabattgeſellſchaften ihre 
Tätigkeit begannen, dies nicht zum Schaden der Konſum⸗ 
vereine geſchah, ſondern daß bei den letztern Umſatz und Mit⸗ 
gliederzahl in erheblichem Maße ſtiegen. Durch die preis- 
regulierende Wirkung der Konſumvereine genießt auch die 
ihnen fernſtehende Bevölkerung einen Vorteil, indem die 
Krämer nur wegen der Konkurrenz des Konſumvereins die 
Preiſe niedriger halten und bei Barzahlung einigen Rabatt 
gewähren, was ſie ſonſt in ihrer Profitſucht nicht tun würden. 
Bei den Konſumvereinen ſind die Liegenſchaften und das 
Warenlager Gemeingut, und Beſitztum aller Mitglieder, 
die Verwaltung iſt auf demokratiſchen Grundſätzen aufge- 
baut, die Mitgliedſchaft kann unbeſchadet jeder konfeſſionellen 
Zugehörigkeit und politiſchen Anſchauung von jedermann er= 
worben werden und der erzielte Geſchäftsgewinn, der nicht 
in Form von Rückvergütungen an die Mitglieder zurück⸗ 
fließt, wird zur Aeufnung des Reſervefonds und zu Abjchrei- 
bungen an den Liegenſchaften und Mobilien verwendet, 
kommt alſo auch wieder der Allgemeinheit zugute, während 
bei den Rabattgeſellſchaften das Eigenintereſſe die Haupt— 
ſache iſt; der außer dem an die Käufer gewährten Rabatt 
im Geſchäft erzielte Gewinn fließt in die Taſchen einiger Ge— 
ſchäftsinhaber, und der Käufer darf auch beim Geſchäftsbe⸗ 
triebe nicht mitreden, wie es ein Mitglied des Konſumvereins 
tun kann. 

Der Referent kam an Hand weiterer Vergleiche zu 
der Ueberzeugung, daß trotz den Rabattvereinen das Kon— 
ſumvereinsweſen auch in Zukunft prosperieren und zu 
ſchönen Erfolgen gelangen werde. Die Konſumvereine 
ſollen nicht nur Kauf-, ſondern auch Verdienſtgelegenheit 
ſchaffen und darnach trachten, Eigenbetriebe einzuführen, 
wenn ſie ſich dazu inſtand geſetzt glauben, z. B. Bäckereien, 
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Schumachereien ꝛc. Ein ernſtes Wort richtete der Redner 
auch noch an die Frauen, die in erſter Linie berufen ſeien, für 
die Sache des Konſumvereins zu arbeiten, und wenn ſie 
ſich dieſer Aufgabe würdig erzeigen, dann werden wir noch 
Vieles erreichen, das heute nicht als möglich erachtet wird 
und dann werden ſich auch noch Viele in unſern Reihen 
einfinden, die heute noch über das Konſumweſen ſchimpfen 
und ihm noch ferne ſtehen. 

Zwei Liedervorträge eines zu dieſem Anlaſſe gebildeten 
Halbchores rahmten den Vortrag ein, und lauter Beifall 
und ein Dankeswort des Präſidenten lohnten des Referen— 
ten Ausführungen. Dann richtete auch noch Verwalter 
Röthlisberger einige Worte an die Verſammlung, indem 
er einige Angriffe auf den Konſumverein betreffend Steuer— 
ſachen, kaufmänniſche Bildung ꝛc. ins richtige Licht ſtellte 
und den Nachweis erbrachte, daß der Konſumverein und 
ſeine Angeſtellten ſoviel oder mehr Steuern bezahlen, als 
einige Privatgeſchäfte in Langnau zuſammen. Er ermahnte 
die Anweſenden, auch fernerhin treu und unentwegt zur 
Sache des Konſumvereins zu ſtehen. 

Im nachfolgenden zweiten Akt gelangten neben einigen 
Liedervorträgen des Halbchores Duette, Couplets, Dekla— 
mationen ꝛc. zum Vortrage, die, wenn ſie auch nicht alle 
einwandfrei gelangen, nicht verfehlten, einer echten Gemüt— 
lichkeit zum Durchbruch zu verhelfen, trotzdem erſt gegen 
Morgen die beſtellte Muſik für das Bein-, Rock- und 
Kittelſchwingen zu ihrem Rechte kam, und ſchon ſchlug die 
Uhr der ſpätern Morgenſtunden als man zu ſeinen Pe— 
naten heimkehrte. 

„ Lieſtal. Der als Beilage zum „Genoſſenſchaft— 
lichen Volksblatt“ erſchienene 14. Geſchäftsbericht des Kon 
ſumvereins Lieſtal reſümiert eingangs die hauptſächlichſten 
Begebenheiten im abgelaufenen Berichtsjahr, 5. September 
1909 bis 3. September 1910, als da ſind: Glückliche Durch— 
führung des Baues des „Konſumhofes“, Eröffnung der 
Bäckerei, Zunahme der Mitgliederzahl um 90, Eröffnung 
eines beſonderen Schuhwarenlokales und last not least 
die Ueberſchreitung der erſten Million Umſatzſumme. 

Der Warenumſatz inkluſive Fabrikation hat im Berichts— 
jahre die Summe von Fr. 1,000,626 erreicht, gegenüber 
Fr. 777,077 im Vorjahre mit 11 Monaten. Der Mehr— 
umſatz beträgt Fr. 223,549. Es iſt dies der Zahl nach 
der größte Mehrumſatz, den die Genoſſenſchaft ſeit Beſtehen 
in einem Jahr erreicht hat. 

Im Wirtſchaftsgebiet dieſes Vereins iſt nun der weit— 
aus größte Teil der Bewohner Mitglied der Organiſation 
und es wird kaum möglich ſein, die Mitgliederzahl noch 
erheblich zu vergrößern. Dieſes Moment auferlegt der 
Genoſſenſchaft die Pflicht, für Vertiefung des Genoſſen— 
ſchaftsgedankens bei den einzelnen Mitgliedern zu wirken. 
Wenn man in Berückſichtigung zieht, daß die durchſchnitt— 
liche Konſumation pro Mitglied nur Fr. 510 erreicht, ſo 
muß man ſagen, daß auf dieſem Gebiete noch vieles getan 
werden kann. 

Die Mehrumſätze in den Verkaufslokalen ſtehen in gar 
keinem Verhältnis zur Mitgliederzunahme, ſie ſind deshalb 
faſt ausſchließlich der Treue und dem engern Zuſammen— 
ſchluſſe der Mitglieder zuzuſchreiben. Es iſt dies ein ſehr 
erfreuliches Moment und iſt viel wichtiger als die Zu— 
nahme der Mitglieder. Was nützt eine große Mitglieder— 
zahl, die in keinem Verhältnis zum Umſatz ſteht! Es gibt 
leider in der Schweiz noch ſehr viele Konſumvereine mit 
großer Mitgliederzahl und verhältnismäßig kleinen Um— 
al Be wir uns, daß in Lieſtal das Gegenteil der 

all iſt. 

Mitte Dezember 1909 wurde die Bäckerei dem Be— 
triebe übergeben. Beſſer als Worte ſprechen die Zahlen 
über den Umſatz. Vom Tage der Eröffnung bis Ende 
des Geſchäftsjahres produzierte die Bäckerei 185,943 kg 
Brot, 116,781 Stück Kleinbrot und 2761 Packete Zwie— 
back. Die Einnahmen aus dieſer Produktion betragen 
Fr. 75,064. 


Was der Bericht über den Artikel Milch ausführt, 
können wir Wort für Wort unterſchreiben: 

„Unſer Milchverkauf iſt nur auf den Rayon der Stadt 
Lieſtal beſchränkt. Der Milchverband läßt es nicht zu, daß 
wir unſere außerhalb Lieſtal wohnenden Mitglieder mit 
Milch bedienen. Die Milch hat am 1. Mai 1910 einen 
Auſſchlag erfahren. So gerne wir den Produzenten einen 
höhern Milchpreis gönnen und ſelbſt zugeben, daß die Milch 
heute noch nicht zu teuer iſt, ſo halten wir weitere Er— 
höhungen im Intereſſe der allgemeinen Volkswohlfahrt für 
ein Uebel, für einen großen Schaden, namentlich für die 
heranwachſende Jugend, die in erſter Linie unter hohen 
Milchpreiſen zu leiden hat. Dieſe Erkenntnis wird kommen. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit iſt der Preis dieſes 
wichtigſten unentbehrlichſten Nahrungsmittels von 20 auf 
24 Cts. per Liter geſtiegen — eine Schraube ohne Ende. 
Wohin ſoll das noch führen?“ 

Mit Bezug auf den Gang der Beratungen des Ge— 
noſſenſchaftsrates ſagt der Bericht: 

Solange die Vertreter unſerer, aus landwirtſchaft— 
licher und induſtrieller Bevölkerung beſtehenden Genoſſen— 
ſchaft beſtrebt ſind, ſich gegenſeitig zu ergänzen und 
vereint für das Wohl des Ganzen einzuſtehen, ſo iſt 
uns um den weiteren Ausbau unſerer Genoſſenſchaft nicht 
bange und wir dürfen trotz etwa noch vorkommender An— 
feindungen getroſt der Zukunft entgegenſehen, getreu der 
Deviſe „Einigkeit macht ſtark“. 

Der Verwaltungsrat beantragt reichliche Abſchreibungen 
und Zuwendungen. Das Jahresergebnis läßt dieſelben 
auch zu. Wenn dieſes Jahr ein außergewöhnlich günſtiges 
Reſultat erzielt wurde, ſo iſt dies in der Hauptſache den 
vorteilhaften Einkäufen einiger Hauptartikel zu verdanken. 
Es wird beantragt, den Ueberſchuß von Fr. 91,067 (im 
Vorjahre Fr. 61,343) wie folgt zu verteilen: 

Abſchreibungen: auf ſechs Liegenſchaften Fr. 9723 und 
auf Mobilien, Pferde und Bäckerei-Mobilien Fr. 5255; Zu⸗ 
wendungen an Reſervefonds, Sterbeſall- und Unterſtützungs— 
kaſſe Fr. 11,000, Rückvergütung Fr. 62,000, Saldo-Vor⸗ 
trag Fr. 3,089. 

Nach Annahme dieſes Verteilungsplanes lautet die 
Schlußbilanz in ihren Hauptpoſten: Warenvorräte Fr. 
161,309, Kaſſa und Wertſchriften Fr. 13,700, Mobilien 
Fr. 22,000, Liegenſchaften Fr. 354,250, Pferde Fr. 3000, 
Bäckerei-Mobilien Fr. 12,000, Kontokorrentſchulden Fr. 
41,646, Reſerven Fr. 62,011, Hypotheken Fr. 212,500, 
Spargelder Fr. 72,140, Obligationen Fr. 111,300, Sterbe- 
kaſſe Fr. 940, Unterſtützungsfonds Fr. 634. 

Luzern. (P.⸗Korr.) Mit dem 30. September d. J. hat 
der Allgemeine Conſumverein Luzern ſein zwanzigſtes Be— 
triebsjahr abgeſchloſſen. Der ſoeben erſchienene gedruckte 
Bericht pro 1909,10 verzeigt folgende Zahlen: Totalumſatz 
Fr. 4,239,432, Zunahme gegenüber dem Vorjahre Fr. 
305,772. Mitgliederzahl: 10,398, Zunahme 221. Konſu⸗ 
mationsquote per Mitglied: Fr. 379 gegen Fr. 366 im 
Vorjahre. Der Nettoüberſchuß der Ertragsrechnung beläuft 
ſich auf Fr. 304,553. Davon fallen nach den Statuten 
10% — Fr. 30,455 dem Reſervefonds und 90% — Fr. 
273,000 als Rückvergütung den Konſumenten zu, was 
7% der Bezüge ausmacht. 

Der A. C. V. Luzern hat ſeit dem Herbſt 1890, um 
welche Zeit er hinter dem Stadttheater ſeinen beſcheidenen 
erſten Laden eröffnete, gewaltige Fortſchritte gemacht. 
Betrug der Umſatz im erſten Betriebsjahre Fr. 231,000, 
ſo iſt derſelbe heute auf 4½ Millionen angewachſen. Das 
Perſonal vermehrte ſich von 15 auf rund 200 Köpfe; die 
Zahl der Verkaufslokale ſtieg auf 26, im Frühling 1911 
wird Nr. 27 folgen. 

Heute betreibt die Genoſſenſchaft neben der Kolonial— 
und Spezereiwaren-Abteilung noch den Vertrieb von Schuh— 
und Tuchwaren, von Wein, Bier, Moſt und Mineralwaſſer. 
Sie beſitzt eine eigene, modern eingerichtete Bäckerei, in 
welcher im abgelaufenen Betriebsjahr 1,309,079 kg Brot 


gebacken wurde. Die Abteilung Brennmaterial vermittelte 
4,874,525 kg Kohlen und Holz. Die Molkerei lieferte 
2, 574,331 Liter Vollmilch, 81,808 kg frische Butter und 
76, 934 kg Käſe verſchiedener Art. 

Dem Jahresberichte iſt eine Zuſammenſtellung über 
den Verbrauch der wichtigſten Artikel beigegeben. Wir 
geben hier einige Ziffern wieder. Es wurden abgegeben: 
935,935 Stück Eier, 57,000 kg Hafermehl, 42,500 kg Kaffee, 
530,000 kg Kartoffeln, 108,000 kg Kochmehl, 190,625 kg 
Obſt und Gemüſe, 865,812 Liter Petrol, 65,000 kg Reis, 
23,700 kg Sauerkraut, 22,034 kg Fleiſchwaren u. Speck, 
372,000 Stück Würſte, 97,000 Suppenrollen, 130,000 kg 
Teigwaren, 389,000 kg Zucker, 513,000 Liter Wein, 
174,000 Liter Bier, 91,000 Liter Moſt und 56,000 Fl. 
Limonade und Mineralwaſſer. 

Zählen wir das Gewicht der in dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung enthaltenen Artikel zuſammen, ſo entſteht eine 
Laſt, welche 1327 Eiſenbahnwagen zu je 10,000 kg er- 
geben würde. Dabei fehlen auf dieſer Verbrauchstabelle 
noch hunderte von Artikeln. 

Wer vermag wohl angeſichts ſolcher Umſatzziffern 
daran zu glauben, daß die Konſumgenoſſenſchaften kein 
notwendiges Wirtſchaftsgebilde ſeien? Gewiß iſt auch auf 
dieſem Gebiete das letzte Ziel noch nicht erreicht. Noch 
gehen der konſumgenoſſenſchaftlichen Organiſation Jahr 
um Jahr Millionen und Millionen an Kaufkraft ver— 
loren, weil das Verſtändnis für die Sache noch zu 
wenig entwickelt und zu wenig vertieft iſt. Doch zeigt 
uns gerade die Entwicklung der Luzerner Konſum— 
genoſſenſchaft, welche in den letzten Jahren mit einer 
außerordentlich verbiſſenen und ſkrupelloſen Gegnerſchaft 
zu kämpfen hat, daß die Bewegung wächſt, — wächſt und 
erſtarkt trotz allen Anfeindungen aus dem Lager der pri— 
vaten Händler und Krämer. 

Es iſt hier wohl der Ort, bei Anlaß der Vorlage des 
zwanzigſten Jahresberichtes, an ein Moment zu erinnern, 
das eine Seltenheit ſein dürfte. Wir meinen die Tatſache, 
daß ſeit Gründung des A. C. V. Luzern, derſelbe Mann 
an der Spitze der Behörde ſteht: es iſt Herr Präſident 
Ed. Furrer. Die Stellung des Schreibenden wird ihn 
vor dem Verdachte ſchützen, Lobrednerei treiben zu wollen. 
Wenn wir aber den Blick rückwärts richten auf all die 
Stürme, die in und um den A. C. V. ſchon gebrauſt und 
getobt haben, wenn wir an die tauſende von Klippen 
denken, welche zu umſchiffen waren, bis das Schiff im 
heutigen Fahrwaſſer ſtolz und ruhig ſeinem Ziele entgegen 
ſegeln konnte, dürfen wir wohl auch an deſſen Führer, 
den Kapitän denken. Kapitäne ſind in der Regel wetter— 
harte, oft etwas barſche Menſchen. Das bringt der Dienſt 
mit ſich. Wer an der Spitze eines Betriebes ſteht, wie der 
A. C. V. Luzern, wird auch nicht immer in der Blumen- 
ſprache verkehren können und an Reibungsflächen fehlt es 
begreiflicherweiſe auch nicht. Wenn wir aber heute, nach— 
dem die Genoſſenſchaft ins 21. Geſchäftsjahr eingelenkt hat, 
die Energie und Ausdauer ihres Präſidenten bewundern 
und daran erinnern, daß ihm ein ſchöner Teil Verdienſt 
am heutigen Stand des A. C. V. Luzern zukommt, wird 
mit dieſer Anerkennung jeder gerecht denkende Genoſſen— 
ſchafter einverſtanden ſein. Wir wünſchen dem raſtloſen 
Leiter ein noch langes Andauern ſeiner fruchtbaren, zähen 
Arbeitskraft. Der Genoſſenſchaft und ihm ein Glückauf 
ins dritte Jahrzehnt. 

Schaffhauſen (K.⸗Korr.). Die ordentliche Frühjahrs— 
generalverſammlung unſerer Genoſſenſchaft beſchloß, eine 
„ der Statuten vorzunehmen. Dieſer 
Beſchluß erfolgte auf Antrag des Vorſtandes, der es für 
wünſchbar hielt, daß unſere Verfaſſung in organiſatoriſcher 
und ſinanzieller Hinſicht den heutigen größern Verhältniſſen 
beſſer angepaßt werde, als dies in den beſtehenden Statuten 
der Fall war. Am Sonntag, den 20. November, nun be— 
handelte eine außerordentliche, von 202 Mitgliedern be— 
ſuchte Generalverſammlung den ihr von der Reviſions— 
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kommiſſion, beſtehend aus Vorſtand und weiteren 5 
Mitgliedern vorgelegten, Statutenentwurf. Trotzdem die 
Diskuſſion bei einigen Artikeln recht ausgiebig benützt 
wurde, konnte die vielſeitige Beratung unter der vorzüg— 
lichen Geſchäftsleitung von Stadtrat H. Schlatter innert 
3 Stunden durchgeführt worden. Mit wenig Aenderungen 
gelangte die Vorlage zur Annahme. Es dürfte für manche 
Leſer dieſes Blattes von Intereſſe ſein, zu erfahren, auf 
welchen Grundſätzen unſere Genoſſenſchaft aufgebaut iſt und 
nach welchen Regeln ſie geleitet wird. 

In Abſchnitt J wird u. a. beſtimmt, daß die Genoſſen— 
ſchaft keine Erwerbsgeſellſchaft iſt, indem ſie die Waren— 
abgabe auf die Mitglieder beſchränkt; ſie iſt parteipolitiſch 
und konfeſſionell neutral, hat dagegen in wirtſchaftlichen 
Fragen die Konſumentenintereſſen zu wahren. — Abſchnitt 
II ſetzt die Eintrittsgebühr auf Fr. 1 feſt, die Höhe des 
von jedem Mitglied zu erwerbenden Anteilicheines auf 
Fr 30. Zugereiſte Mitglieder anderer Verbandsvereine 
ſind von der Entrichtung der Eintrittsgebühr befreit, ſofern 
ſie ſich innert 3 Monaten zur Aufnahme melden, haben 
aber ebenfalls einen Anteilſchein zu erwerben. Die 
erſte wichtige Aenderung findet ſich im Abſchnitt III, 
Oekonomie und Rechnungsweſen, indem die jährliche Ein— 
lage in den Reſervefonds von 20 auf 10% reduziert wird 
und die Mitglieder 90% des Nettoüberſchuſſes als Rück— 
vergütung erhalten ſollen. Damit will man aber nicht 
etwa eine höhere Rückvergütung anſtreben, ſondern wo— 
möglich etwas mehr für Abſchreibungen aufwenden. Die 
Genoſſenſchaft unterhält eine Sparkaſſe. Mit einer 10-pro⸗ 
zentigen Einlage werden dem Reſervefonds immer noch 
ca. Fr. 10,000 alljährlich zufallen. Am meiſten zu reden 
gab Abſchnitt IV, Organiſation und Verwaltung. Die 
engere Kommiſſion hatte für die Wahl des Vorſtandes und 
einige andere Geſchäfte das Organ der Urabſtimmun 
vorgeſehen; die erweiterte Kommiſſion beſchloß aber, daß 
die Wahl des Vorſtandes wie bis anhin durch die General— 
verſammlung erfolgen ſolle. Nach Voten für und gegen 
die beantragte Neuerung entſchied ſich die Verſammlung 
im Sinne der Kommiſſionsmehrheit, was dann zur Folge 
hatte, daß das Inſtitut der Generalverſammlung gänzlich 
fallen gelaſſen wurde. Der Vorſtand wird von 9 auf 15 
Mitglieder erweitert; Amtsdauer 3 Jahre. Er iſt kompetent 
zum Entſcheid über Erwerb und Veräußerung von Liegen— 
ſchaften, Ausführung von Bauten und Reparaturen, Auf— 
nahme von Anleihen bis zum Betrage von Fr. 50,000, 
weitergehende Vorlagen hat er der Generalverſammlung 
zu überweiſen. Der Vorſtand konſtituiert ſich alljährlich 
nach der ordentlichen Generalverſammlung ſelbſt und wählt 
aus ſeiner Mitte eine Betriebskommiſſion von 5 Mitgliedern 
(bisher 3). Als neues Organ erhalten wir eine Beſchwerde— 
kommiſſion von 5 Mitgliedern, die befugt iſt, über Beſchwerden 
von Mitgliedern und Angeſtellten der Genoſſenſchaft gegen 
die leitenden Organe zu entſcheiden. Ob die Kommiſſion 
wenig oder viel Arbeit erhalten wird, bleibt abzuwarten. 
— Gemäß den Uebergangsbeſtimmungen treten die revi— 
dierten Statuten ſofort in Kraft und innert 2 Monaten 
hat die Totalerneuerungswahl des Vorſtandes ſtattzufinden. 

Damit wäre unſere Verfaſſung wieder einmal repariert 
und aufgefriſcht. Wir wollen hoffen, das Schlußwort des 
Vorſitzenden werde in Erfüllung gehen, daß ſich die neuen 
Statuten geeignet erweiſen, unſere Genoſſenſchaft einer 
neuen und nachhaltigen Blütezeit entgegen zu führen. 

„ Sevelen. Der fünfte Jahresbericht der Betriebs— 
kommiſſion der dortigen Konſumgenoſſenſchaft erwähnt u. 
a. die freundliche Beihilfe des V. S. K. durch deſſen Bau— 
führer beim Erwerb und Umbau einer Liegenſchaft. Bei 
einem Umſatz von Fr. 63,810, wovon Fr. 45,388 rüd- 
vergütungsberechtigt, wurden Fr. 3806 erſpart, nachdem 
für Abſchreibungen Fr. 1188 verwendet worden ſind. 

Der Bericht rügt mit Recht die ausſtehenden Gut— 
haben der Mitglieder im Betrage von Fr. 2545. Die 
Mitgliederzahl hat um ein Dutzend zugenommen und be— 
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trägt auf Ende Juni 1910: 113. Die Aktiven der Ge— 
noſſenſchaft beſtehen aus Fr. 3327 Barſchaft und Anteil- 
ſcheinen V. S. K., Fr. 24,573 Warenvorräten, Fr. 2650 
ausſtehenden Guthaben, Fr. 1000 Mobilien und Fr. 20,000 
Liegenſchaften. Dieſen Poſten ſtehen an Paſſiven gegen— 
über: Fr. 1025 Genoſſenſchaftskapital, Fr. 2300 Reſerven, 
Fr. 15,000 Hypotheken, Fr. 21,671 Mitgliederguthaben, 
Fr. 3044 Kontokorrentſchulden und Fr. 4704 unbezahlte 
Aren 


„„ Wetzikon. Das 42. Geſchäftsjahr des dortigen 
Konſumvereins verzeigt eine Vermehrung der leer 
zahl von 37“ und eine ſolche des Umſatzes von 35 
Das erſte Tauſend der Mitglieder iſt um 165 überschritten 
und bezüglich Umſatz gehört unſer Verbandsverein im 
Zürcher Oberland zu den „halben Millionären“. Rück— 
vergütungsberechtigte Bezüge wurden für Fr. 487,580 
gemacht, was bei einer durchſchnittlichen Mitgliederzahl 
von 1006 auf einen Genoſſenſchafter Fr. 484 ausmacht. 
An Mehl find verbacken worden 154,179 kg woraus 
206,986 kg Brot hergeſtellt wurden nebſt 700800 kg 
Freibrot für die 3 Bäcker und für Fr. 3385 kleine 
Backwaren. 

Neben der Herſtellung von Brot befaßt ſich der Verein 
mit der Fabrikation von Sauerkraut und wird im laufenden 
Jahre die Kaffeeröſterei einrichten. Daß die dortigen Haus— 
frauen ſogar die Anſtellung einer Damenſchneiderin ver— 
anlafjen konnten, die ſtets genügend Beſchäftigung hat, 
haben wir ſchon früher berichtet. 


Vom Verband bezog der Verein im Jahre 1909/10 
für Fr. 48,380 mehr als 1908/09 (Fr. 140,000 188,380). 
Ueber das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ läßt ſich der 
Bericht folgendermaßen vernehmen: 

„Das Blatt hat ſich nun bei unſern Mitgliedern gut 
eingebürgert, es iſt in den meiſten Haushaltungen ein 
willkommener Gaſt geworden; Beweis dafür iſt der Um— 
ſtand, daß jeweils energiſch bei uns reklamiert wird, wenn 
einmal aus irgend einem Verſehen eine Nummer nicht in 
der Familie eintrifft. Der Abonnementsbetrag macht ſich 
gut bezahlt durch die Ausnutzung der vierten Seite als 
Inſeraten-Anzeiger. Außerdem hat der Textteil ſchon viel 

eleiſtet in der Verbreitung der Genoſſenſchaftsidee und 
für die Vertiefung in dieſelbe unter unſern Mitgliedern. 
Wir möchten das Blatt nicht mehr miſſen.“ 

Gute Dienſte leiſtete das Organ bei der Propaganda 
in Hinwil, wo eine Ablage errichtet wurde, die von ca. 
200 Mitgliedern benutzt wird. 

Der Ueberſchuß von Fr. 54,827 beantragte die Ver— 
waltung folgendermaßen zu verwenden: Fr. 7218 zu 
Abſchreibungen, Fr. 3350 zu Reſerveeinlagen, Fr. 43,882 
zu Rückvergütungen an die Mitglieder (9%) und Fr. 377 
zum Vortrag auf neue Rechnung. 


„ Zürich. Wie unſer Zürcher K.-Korreſpondent in 
Nr. 42 dieſes Blattes meldete, bewarb ſich der Lebens— 
mittelverein Zürich um ein Grundſtück im Weichbild der 
Stadt Zürich, auf dem ein Zentralverkaufslokal größeren 
Stils errichtet werden ſollte. Laut der Weiſung des Stadt— 
rates an den Großen Stadtrat fiel das Angebot des Lebens— 
mittelvereins (für 618 m? à Fr. 857 = Fr. 530,000) in 
Betracht, weil es ſich „um eine den Intereſſen der konſu— 
mierenden Bevölkerung dienende Genoſſenſchaft von 20,000 
Mitgliedern handelte“. Ein Wertzuwachs wäre alſo einem 
erheblichen Bruchteile der Allgemeinheit zugute gekommen, 
ſodaß der Lebensmittelverein als Käufer unſtreitig eine 
Begünſtigung verdient hätte. 

Schließlich aber gab die allgemeine Finanzlage der 
Stadt und die Notwendigkeit einer erheblichen Einnahme 
ſowie der erhebliche Abſtand zwiſchen dem höchſten Angebot 
(1000 Fr. pro m?) und demjenigen des Lebensmittelvereins 
den Ausſchlag, ſodaß der Komplex in den Beſitz einer Bau— 
geſellſchaft übergeht, die den Platz erwirbt und überbaut. 


Verantwortlich für die Herausgahe Merband ſchwein. Konſumvereine. 


Neu eingegangene Jahresberichte: Seen, Gams, 
Schaffhauſen, Vallorbe, Stäfa, Luzern, Lenzburg. 
Zofingen, das den Rechnungsabſchluß auf den 


31. Dezember verlegt hat, 
rückſtändigen Vereinen. 


gehört deshalb nicht zu den 


* 

Austauſch von Jahresberichten. Der Allgemeine 
Konſumverein in Luzern hat uns in verdankenswerter 
Weiſe eine Anzahl Exemplare ſeines muſtergültigen Be— 
richtes über das 20. Geſchäftsjahr zur Verfügung geſtellt. 
Vereine, die ſich dafür intereſſieren, mögen ſich beim Ver— 
bande melden (II. Departement). 


Dr 
DA 


Wenn bislang Weltgeſchichte geſchrieben wurde, jo nahm dieje 
gemeiniglich von dem klaſſiſchen Altertum ihren Ausgang und er⸗ 
blickte in der Entwickelung der chriſtianiſierten Welt den Höhepunkt. 
Altertum — Mittelalter — Neuzeit — in dieſes hergebrachte Schema 
wurde die Geſchichte, das Geſchehene, eingefügt. So aber war, was 
bisher in der populären Geſchichtſchreibung geboten wurde, nur die 
Geſchichte eines Teiles der Menſchheit. Seit Schloſſers und Rankes 
Zeiten, in denen ſich der Begriff Welt noch auf Europa, Vorder- 
aſien, Nordafrika und Nordamerika beſchränkte, ſind uns die Urzeiten 
des Europäers aber ebenſo erſchloſſen worden wie die wilden Völker 
des amerikaniſchen und afrikaniſchen Feſtlandes, ſind uns Ozeanien 
und Südamerika faſt ſo nahe gerückt wie Europa ſelbſt. So iſt für 
uns der Begriff Menſchheit unendlich weiter geworden als für unſere 
Väter und Großväter. Und auf dieſer gewaltig verbreiterten Grund— 
lage iſt die neue, im Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts zu 
Leipzig erſchienene Weltgeſchichte, die Dr. Hans F. Helmolt im 
Verein mit 35 hervorragenden Fachgelehrten herausgegeben hat, 
aufgebaut. Sie iſt das erſte Werk, das die ganze bewohnte und 
unbewohnte Erde umſpannt, jedes einzelne Volk in fortlaufendem 
Zuſammenhang vorführt und ebenſo die Urgeſchichte der Menſchheit 
wie auch die Geſchichte der Halb- und Naturvölker in ihr Bereich 
zieht. Damit kein Glied der Menſchheit überſehen oder an falſcher 
Stelle eingereiht werde, hat der Herausgeber die bisher beliebte 
willkürliche Gruppierung durch eine Einteilung nach ethnographiſchen 
Geſichtspunkten erſetzt, wobei ev die Scheidung des hiſtoriſchen Stoffes 
nach geographiſchen Erwägungen und nach „Völkerkreiſen“ vornahm. 
Hierdurch wird zum erſtenmal in einer „Weltgeſchichte“ auch der 
völkerverbindenden und bölfertrennenden Kraft der Ozeane in ge— 
bührender Weiſe Rechnung getragen. Ein weiterer Vorzug des 
Werkes beſteht darin, daß es ſich von allen Hypotheſen freihält, 
keinem vorgefaßten Ziele folgt, und daß es ſich in der Darſtellung 
der Urſachen und Wirkungen unbedingter Objektivität befleißigt, 
Die leichtflüſſig und klare Darſtellung iſt durch eine maß- und ge- 
ſchmackvolle, mit dem Text im engſten Zuſammenhange ſtehende 
Illuſtrierung (zahlreiche Beilagen in Geſtalt von Karten, farbigen 
und ſchwarzen Tafeln) unterſtützt. In „Helmolts Weltgeſchichte“ 
iſt ein Werk geſchaffen worden, wie es bisher noch in keiner Sprache 
exiſtierte, ein Werk, das wirklich zum erſten Male bietet, was ſein 
Titel beſagt: eine vollſtändige Geſchichte der geſamten Menſchheit. 
Die Anſchaffung dieſes ausgezeichneten Geſchichtswerkes, das 9 Bände, 
ſchön in Halbleder gebunden zu je 10 Mark, umfaßt, ſei allen Freunden 
der Geſchichte, jedem Politiker, Lehrer, Kaufmann, kurz jedem Ge 
bildeten angelegentlich empfohlen. 


1500 Exemplare 


des Taſchenkalenders des V. S. K. ſind bereits ſpediert. 
Noch fehlen aber die Beſtellungen der meiſten Vereins- 
verwaltungen, ſo daß mit Sicherheit zu erwarten iſt, daß 
auch die Auflage 1911 vergriffen ſein wird, bevor das 
Jahr 1910 zu Ende gegangen iſt. In keinem Archiv ſollte 
der Kalender fehlen, er gehört aber auch in die Taſche 
jedes Vorſtandsmitgliedes und jedes Angeſtellten. Wenn 
wir eine ſichere Grundlage für die Weiterentwicklung 
unſerer Bewegung ſchaffen wollen, müſſen wir dafür ſorgen, 
daß Weſen und Umfang derſeben jedem praktiſchen Ge— 
noſſenſchafter vertraut iſt. Der Kalender des V. S. K. gibt 
Auskunft über manche Frage im praktiſchen Genoſſen— 
ſchaftsdienſt. Preis 1 Fr. in elegantem Leinwandband. 

- berantwortiihe Webaftion: Dr Mekar r 
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Eigenproduktion 


Eigenpackung 


Gewürze Gewürze 
ganz und gemahlen: ganz und gemahlen: 
Anis Macisblüten 
Coriander Muskatnüsse 
Galangawurzeln Nelken, Paprika 

N Piment 

1 Sternanis 

Kümmel Zimmet 

Lorbeerblätter Zimmetblüte 
um un 


. — östkaiie 
lühstoff Union = r 


Kochiett „Anion“ d. 8. 1) === 


Seifen Marke V. S. K.: Bodenwichse Union en . 
Seife „Union“ Glättekohlen Tee: Souchong rein 
: Hochglanzfett Souchong-Indian-Misch. 
la. weisse Kernseife Union 


IIa. melierte Kernseife Souchong-Pekoe-Misch. 


Fanamarinde Ceylon-Indian-Misch 
Harzkernseife Waschpulver Union 5 y x 
f . rusttee 
Harzseife „Uniozon“ 
Silberschmierseife modernes Waschpulver Fenchel, Kamillen 


Zündhölzchen u 
(Fagon Schweden) 2 
zum 


Lindenblüten 


Pfefferminzkraut 


Schmierseife — 
lla. weisse Kernseife 5 


Die Produkte des Verbands schweiz. Konsumvereine bieten bezüglich Reinheit 


und Qualität die grösste Garantie und sollten in keinem Konsumladen fehlen. 
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Verantwortlich für den Druct: G. Krebs in Bajel. 


